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1.
Kapitel

 


Es
war Liebe. Heiße Liebe, die einem Herzklopfen bescherte und
weiche Knie. Verliebte Frauen verhielten sich oft schändlich,
taten unverzeihliche Dinge – aus lauter Liebe.

	Tonya
Griffin ging im Schatten des Waldes in Deckung und hoffte, dass der
scheue Damien nicht ahnte, dass sie ihn beobachtete. Und gleichzeitig
dankte sie dem Himmel, dass sie ihm endlich wieder begegnet war. Als
sie ihn vor einer Woche zum ersten Mal gesehen hatte, war es um sie
geschehen gewesen. Seitdem ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf, und
sie sehnte sich nach seinem Anblick.

	Es
war Liebe, und deshalb hatte sie keine Schuldgefühle, seine
Arglosigkeit auszubeuten und in seine Intimsphäre einzudringen.
Sie blickte durch den Sucher ihrer Kamera, stellte die richtige
Schärfe ein und nahm das Objekt ihrer Begierde, das sich ihr
jetzt im milden Licht der Septembersonne darbot, ins Visier.

	"Habe
ich dich erwischt, du kaltschnäuziger Teufel", flüsterte
sie und schlich auf der Suche nach unverstellter Sicht vorsichtig um
eine Fichte herum.

	Damien
merkte nichts von der Verfolgung und ahnte nichts von ihrem Vorhaben
– noch nicht. Aber ihr war klar, dass er ihre Nähe bald
spüren würde, daher beeilte sie sich, um die guten
Lichtverhältnisse auszunutzen und nicht in das angekündigte
Unwetter zu geraten. Denn wenn Damien ihr auf die Schliche kam, würde
er blitzartig verschwinden, so viel stand fest. Es würde ihm gar
nicht gefallen, dass sie ihn eingefangen hatte, und sei es auch nur
mit der Kamera.

	Nicht
böse sein, Damien, bat sie innerlich, ohne ihn aus dem Auge zu
lassen, und zoomte ihn näher heran.

	Die
klare Auflösung der Naheinstellung sandte ihr einen kalten
Schauder über den Rücken, obwohl der Spätsommertag
warm war. Damien war einmalig schön mit seinen funkelnden Augen,
die ebenso dunkel waren wie seine üppige Brustbehaarung.
Außerdem war er groß – eindeutig weit über
einsachtzig. Und natürlich brachte er auch das entsprechende
Gewicht auf die Waage.

	"Groß,
dunkel und gefährlich", murmelte sie mit einem liebevollen
Lächeln. "Der Herr des Universums, nicht wahr, mein Junge?"

	Damien
drehte den markanten Kopf in ihre Richtung. Als er Tonya erblickte,
reagierte er mit einem tiefen Knurren. Und wenn ein Bursche seines
Formats knurrte, konnte das gar nicht anders als bedrohlich wirken.

	"Oh!"
Tonya ließ die Kamera sinken und hatte plötzlich Mühe
zu atmen, denn sie erkannte, dass plötzlich sie die Rollen
getauscht hatten und nun sie die Gejagte war.

	Ihr
Puls beschleunigte sich rapide, ihr brach der kalte Schweiß aus
bei dem Gedanken. Ihr Herz raste. Das Geräusch hallte in ihren
Ohren wider wie die Brandung am etwa hundert Meter entfernten
felsigen Seeufer.

	Er
ist gefährlich.

	Wie
ein Warnschuss hallte dieser Satz in ihrem Kopf nach. Dennoch hob sie
erneut die Kamera und machte hastig mehrere Aufnahmen von Damien.

	Von
den wütenden Bewegungen seines wuchtigen Körpers erbebte
der mit Blättern und Tannennadeln bedeckte Boden des Waldes, und
eine eigenartige Spannung schien plötzlich in der Luft zu
liegen, so als würde gleich ein Gewitter losbrechen. Regungslos,
ja fast wie erstarrt stand Tonya da, während Damien auf sie
zustürmte, um klarzustellen, wer hier das Sagen hatte. Und um
ihr unmissverständlich zu zeigen, dass sie zu weit gegangen war.

	Dies
könnte ihr Tod sein. Wochenlang würde niemand sie
vermissen. Plötzlich fühlte sie sich sehr allein und hatte
große Angst. Aber trotz all ihrer Panik verspürte sie
einen Stich von Wehmut wegen all der Dinge, die sie im Leben noch
vorhatte. Wegen aller Erlebnisse, die ihr entgehen würden. Und
dann setzte ihr Denken aus, denn Damien machte einen weiteren Schritt
auf sie zu.

	Sie
hielt den Atem an, ihr Herz pochte zum Zerspringen, und sie wappnete
sich gegen den Hieb, der sie zweifellos treffen würde. Doch
plötzlich, wie durch ein Wunder, blieb Damien stehen und wandte
sich ab.

	Erleichtert
atmete Tonya auf, als er im dichten Unterholz der Fichten und Birken
verschwand. Ihre Finger begannen zu prickeln, so fest hielt sie die
Kamera umklammert. Und der Druck auf ihre Blase zeigte, wie stark der
Stress sie mitgenommen hatte.

	
Nervös lachte sie auf.

	"Er
liebt mich", murmelte sie, lächelte zitterig und machte
sich auf den Rückweg zur Hütte.

	Es
muss Liebe sein, sinnierte sie. Sonst hätte er sie ganz sicher
angegriffen. Ein verspäteter Adrenalinstoß brachte sie auf
Trab, sie sprintete los und erblickte bald den dünnen Rauchfaden
aus dem Kamin der Hütte, die auf einer Lichtung in etwa
fünfhundert Metern Entfernung von ihrem jetzigen Standort stand.
"Es kann nicht anders sein, oder ich wäre jetzt tot,
anstatt mich zu fragen, ob ich es bis zur Toilette schaffe, bevor ich
in die Hose mache."

	Trotz
der ausgestandenen Ängste lachte sie vor Freude über den
glücklichen Zufall, Damien auf freier Wildbahn gestellt zu
haben, wo sie ihn in seiner ganzen Herrlichkeit hatte fotografieren
können. Ohne Zweifel war er der größte, bedrohlichste
und schönste Schwarzbär in ganz Koochichin County,
Minnesota. Und einen Moment lang hatte er ihr, der Fotografin Tonya,
gehört.

 


"Unglaublich",
sagte Webster Tyler leise, als die laut lachende Frau an ihm vorbei
durch den Wald stürmte. Tonya Griffin würdigte ihn keines
Blickes aus ihren hellblauen Augen.

	Zumindest
glaubte er, dass es sich bei diesem seltsamen weiblichen Wesen um die
einsiedlerische Miss Griffin handelte. Er war ihr nie persönlich
begegnet. Allerdings hatte er Fotos der preisgekrönten
Naturfotografin gesehen – die meisten in körnigem
Schwarz-Weiß und in irgendeinem entlegenen Winkel des Erdballs
aufgenommen. Er kannte ihre Arbeiten sehr gut. Wer je eine Ausgabe
von National Geographic oder ähnlichen Zeitschriften
aufgeschlagen hatte, merkte sich ihren Namen. Ihr Talent war
überragend.

	Deshalb
war er jetzt hier. Tonya Griffin war die Beste ihres Fachs. Und da
Webster das Beste brauchte, hatte er zähneknirschend die
Zivilisation und sein weiches Bett hinter sich gelassen, in aller
Herrgottsfrühe einen Flug vom Kennedy Airport in New York
genommen, um sie aus den Wäldern zu locken und zu einem Vertrag
mit dem Verlag Tyler-Lanier zu überreden. Und seitdem war alles
schief gegangen.

	Angefangen
hatte es damit, dass der Firmenjet nicht verfügbar war, so dass
Webster einen Linienflug nach Minnesota nehmen musste. Seine
Sekretärin Pearl hatte vergessen, ihm das mitzuteilen. Nach
einem dreistündigen Aufenthalt in Minneapolis, der ihm schier
endlos erschienen war, hatte ihn ein winziger Flieger in zwei Stunden
nach International Falls, Minnesota, gebracht, eine Kleinstadt an der
kanadischen Grenze. Da bei der einzigen Mietwagenfirma in diesem
Provinznest alle komfortablen Limousinen ausgeliehen waren, musste er
sich mit einem abgenutzten Kombi zufrieden geben.

	Und
als wäre das schon nicht schlimm genug, sagte man ihm, dass er
das Bärenrefugium in den Wäldern, wo Tonya Griffin sich
verbarg, in zwei Stunden erreichen könnte – vorausgesetzt,
er verfuhr sich nicht. Was er prompt tat, und zwar gleich mehrfach.
Erst nach einer wahren Odyssee von vier Stunden und siebenunddreißig
Minuten gelangte er ans Ziel. Unterwegs war er irgendwo in ein
riesiges Schlagloch geraten, seitdem gab der Wagen merkwürdige
Geräusche von sich, was Webster jedoch ignorierte, da er ohnehin
nichts dagegen unternehmen konnte. Er war kein
Kraftfahrzeugmechaniker, ebenso wenig wie Pfadfinder oder
Frischluftfanatiker.

	Die
Hände in die Hüften gestützt, schaute er sich grimmig
um und konnte nur den Kopf schütteln über sich und seine
Dummheit. Er befand sich Lichtjahre entfernt von seinem üblichen
Terrain. Als eingefleischter Stadtmensch sehnte er sich von ganzem
Herzen fort aus diesem Land der Elche und Mücken. Und während
er so dastand, umgeben von Felsen, Bäumen, weitem Himmel und der
für ihn völlig ungewohnten Stille, fragte er sich, was er
sich eigentlich dabei gedacht hatte, sich in diese Wildnis zu
begeben.

	Die
Antwort war einfach. Er hatte einzig und allein ans Überleben
gedacht. Genauer, an sein wirtschaftliches Überleben. Und an
seinen guten Ruf als Verleger. Dafür brauchte er Tonya Griffin –
ob sie wollte oder nicht.

	Er
stieß die Luft aus und sah Tonya nach, wider Willen von ihr
fasziniert. Sie musste ihn doch bemerkt haben, wie er hier am Rand
der Lichtung stand, oder? Es war verwirrend, ja ärgerlich, dass
sie ihn ignoriert hatte, dennoch lächelte er über die
beharrliche Konzentration, mit der sie an ihm vorbeigeschossen war,
als wäre er mit seinen einsdreiundachtzig praktisch unsichtbar.

 	Anstatt
sich bemerkbar zu machen, verhielt er sich still und schaute ihr
nach, wie sie auf die alte Blockhütte am Rand der Lichtung
zueilte.

	"Was
wäre gegen ein kurzes Hallo einzuwenden?" murmelte er,
während sie im Innern verschwand.

	Eine
Weile starrte er die geschlossene Tür an. Okay, du kleine Hexe,
und was jetzt? dachte er.

	Jetzt
musste er offenbar warten. Es war am klügsten, diplomatisch
vorzugehen. Sein Ruf in der Wirtschaftswelt, ja die Zukunft des
Verlanges hing davon ab.

	Er
sagte sich, dass er hier war, um Tonya Griffins Sympathie zu
gewinnen, und nahm sich vor, an der Exzentrik dieser als Einsiedlerin
bekannten Frau keinen Anstoß zu nehmen.

	Er
war doch tolerant. Immerhin kam er ihr sehr weit entgegen, oder
nicht? Er war bereit, eine Frau zu umgarnen, die ohne jeden Zweifel
ein rechtes Ekel war.

	Er
bückte sich und hob die Mütze mit Tarnzeugmuster auf, die
ihr beim Laufen vom Kopf geflogen war. Jawohl, dachte er, während
er eine auf seinem Hals sitzende Mücke erschlug, ich bin äußerst
tolerant. Vor allem, wenn mir gar nichts anderes übrig bleibt.

	Eine
Tür klappte, Webster wandte den Kopf und richtete den Blick auf
die Blockhütte. Der Anlass für seine Pilgerreise ins Herz
der Wildnis stand an der Treppe und starrte ihm ungehalten direkt ins
Gesicht. Tonyas hellblaue Augen hatten sich verdunkelt und wirkten
plötzlich so drohend wie ein Gewitterhimmel.

	"Sie
befinden sich auf Privatbesitz", erklärte sie.

	Was
in diesem Fall offensichtlich mit Feindgebiet gleichzusetzen ist,
schoss es ihm durch den Kopf. Dennoch brachte er ein Lächeln zu
Stande. Im Grunde fiel es ihm nicht schwer, Tonya anzulächeln.
Es war nie schwierig, einer Frau zuzulächeln, und obwohl diese
Frau keine strahlende Schönheit war, hatte sie doch eine
angenehme Ausstrahlung und einen natürlichen Charme.

	"Sie
sind nicht gerade leicht aufzuspüren", stellte er fest.

	Sie
verschränkte die Arme, was seinen Blick auf ihre Brüste
lenkte, und musterte ihn misstrauisch. "Offenbar immer noch zu
leicht."

	Er
trat vor und streckte ihr die Hand hin. "Ich bin Webster
Taylor."

	Sie
kam ihm kein bisschen entgegen. Sie gab ihm auch nicht die Hand,
sondern riss ihm die Mütze weg, die er aufgehoben hatte. "Das
weiß ich."

	"Großartig",
gab er ein wenig überrascht zurück. "Dann brauche ich
Ihnen ja meinen Lebenslauf nicht herunterzubeten. Und Sie werden
lachen, ich weiß auch, wer Sie sind."

	Tonya
verzog keine Miene. Sie betrachtete ihn nur schweigend und stieß
dann sichtlich gereizt die Luft aus. "Was wollen Sie, Tyler?"
fragte sie kurz angebunden.

	Am
liebsten ganz woanders sein, Schätzchen, hätte er beinahe
geantwortet. "Wie wär's mit einer Tasse Kaffee, für
den Anfang?"

	Sie
lehnte sich mit der Hüfte ans Verandageländer und wies mit
dem Kinn auf das, was man nur mit einigem Wohlwollen als Straße
bezeichnen konnte. "Da müssen Sie schon ins Driftwood Café
gehen", erwiderte sie ungnädig. "Etwa zwanzig Meilen
an dem Weg, den Sie gekommen sind, auf der linken Seite. Es ist nicht
zu verfehlen. Sie haben dort auch ganz guten Kuchen."

	Das
stimmte vermutlich. Wahrscheinlich war es gar nicht zu verfehlen,
zumal er auf seiner Irrfahrt bereits drei Mal an der Kreuzung
gelandet war, wo das Driftwood Café stand. Unwillkürlich
lachte er über seine Unbeholfenheit, über die ganze
unmögliche Situation und über Tonyas finsteren
Gesichtsausdruck. "Sie halten wohl nicht viel von
Gastfreundschaft, wie?"

	"Ich
bin beschäftigt, Mr. Tyler. Es dauert mindestens noch fünf
Stunden, bis ich Feierabend mache."

	"Schön."
Ganz auf seinen männlichen Charme setzend, zwang Webster sich zu
einem neuerlichen gewinnenden Lächeln, als sie die Stufen
herunterkam und zum zweiten Mal an diesem Tag an ihm vorbeiging. "Ich
warte, bis Sie fertig sind, damit wir uns unterhalten können."

	Tonya
blieb stehen und blickte ihn über die Schulter an. "Wie Sie
wollen."

	Wie
gebannt stand er da und beobachtete sie bei ihren diversen
Tätigkeiten. Die Spätnachmittagssonne zauberte goldene
Glanzlichter in ihr hellblondes Haar, das sie achtlos zu einem
dicken, langen Zopf geflochten hatte. Ein paar Strähnen hatten
sich gelöst und umspielten ihre Wangen und ihren Hals. In den
geflochtenen Haaren steckten Blätter und kleine Zweige, fast so,
als wären sie in einem feinen Spinnennetz gelandet. Bestimmt
haben sich in ihrem Zopf auch ein paar Spinnweben verfangen, dachte
Webster missbilligend und ging hinüber zur Verandatreppe.

	Er
ließ sich auf der untersten Stufe nieder, faltete die Hände
und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er würde warten.
Irgendwann musste sie ja Zeit für ihn haben.

	Er
schaute sich auf der Lichtung um, doch immer wieder ging sein Blick
zu Tonya. Schließlich gab er es auf, sich etwas vorzumachen,
und konzentrierte sich ganz auf sie. Er schrieb es seiner Langeweile
zu, denn diese Frau hatte absolut nichts an sich, das einen Mann zu
näherem Hinsehen veranlassen könnte.

	Ja,
die Langeweile war schuld daran, dass er sich so verhielt. Keine zwei
Stunden hatte er an diesem gottverlassenen Fleck verbracht, und schon
fühlte er sich gründlich angeödet. Alles war
langweilig: die Bäume, die Einsamkeit, die beängstigende
Stille der Wälder, der frühherbstliche Himmel, der herbe
Duft der Bäume und Gräser. Er sehnte sich nach New York,
dem Pulsschlag der Großstadt, den Lichtern, dem Tempo. Er hätte
sogar lieber die ungesunde abgasreiche Stadtluft geatmet als die
klare Luft hier draußen. Verdammt! Er konnte es sich nicht
leisten, seine Zeitschrift so lange zu vernachlässigen.
Andererseits – laut Pearl – konnte er es sich auch nicht
leisten, diese Reise zu unterlassen; er musste die unvergleichliche
Tonya Griffin persönlich in seine Netze, sprich, in seinen
Verlag locken.

	Er
hörte sie in einem kleinen Schuppen rumoren, und als sie wieder
auftauchte, beladen mit Näpfen, die gefüllt waren mit
etwas, das nach Hundefutter aussah, fand er ihren Anblick zu seinem
eigenen Erstaunen reizvoll. Es war lächerlich. Warum sollte
ausgerechnet diese seltsame Frau ihn erregen? Schließlich war
sie ganz und gar nicht sein Typ. Er fragte sich sogar, wessen Typ sie
überhaupt sein mochte.

	Welcher
Mann, überlegte er, würde sich für diese halbe Portion
interessieren, eine Fotografin, die sich lieber mit vierbeinigen
Raubtieren als mit Männern umgab und deren Garderobe nur eine
Farbe zu kennen schien: Kaki. Mit höchstens einem T-Shirt in
Tarnfarben als minimalem Farbtupfer. Und dazu diese hässlichen
schlammfarbenen geschnürten Wanderstiefel. Echt abturnend, diese
martialische Kluft!

	Er
streckte die Beine lang aus, schlug die Füße übereinander,
stützte die Ellbogen hinter sich auf die nächsthöhere
Stufe und bereitete sich auf eine längere Wartezeit vor.
Allerdings gelang es Tonya nicht, ihre Weiblichkeit vollständig
zu verbergen. Wenn er die Augen zusammenkniff, gewahrte er ein
interessantes Wippen unter ihrem Shirt, während sie sich eifrig
bewegte. Intelligent, wie er war, schloss er daraus, dass Miss
Griffin einen Busen hatte. Vielleicht sogar einen hübschen, doch
sie war eindeutig nicht auf Bewunderung aus.

	Mit
schräg gelegtem Kopf begutachtete er ihre Beine. Die waren auch
nicht übel, wenn man sich die Beulen von den Mückenstichen,
die Kratzer und Risse und die Schmutzstreifen an den Knien wegdachte.
Und dann ihr Po … Webster musste zugeben, ihr Po war perfekt
mit seiner prallen Form, die an einen knackigen Apfel erinnerte.
Nicht einmal die weiten Shorts konnten das verbergen.

	Verbergen
schien ohnehin Tonya Griffins Hauptinteresse neben dem Fotografieren
zu sein. Er kannte sie zwar nicht persönlich, aber er wusste
einiges über sie. Alles an dieser Frau mit dem hübschen
Busen, dem erstklassigen Po und dem glänzenden blonden
Engelshaar verkündete, wie sehr sie drauf bedacht war, ihre
Reize zu verbergen. Offenbar versuchte sie, ihre Weiblichkeit zu
leugnen. Und sie vergrub sich weit weg von der Zivilisation in
einsamen Wäldern, die für einen Großstädter der
pure Horror waren, weil dort alle möglichen Gefahren in Gestalt
von wilden Tieren lauerten. Von giftigem Efeu und anderen reizenden
Pflanzen ganz zu schweigen.

	Keine
Frage, mit einer Frau, die sich freiwillig in eine solche Umgebung
begab, konnte er nicht viel anfangen. Natürlich war sie auf ihre
Art attraktiv. Sie hatte schöne blaue Augen – die
vermutlich niedlich funkelten, wenn sie lachte. Er hatte jedoch nur
ein umwölktes Blau gesehen, wie ein Gewitterhimmel. Ihre vollen
Lippen waren sinnlich geschwungen; außerdem hatte sie eine
hübsche, zierliche Nase, eine hohe Stirn und Wangenknochen, die
jedem Model zur Ehre gereicht hätten. Mit ein wenig Make-up
könnte sie ein ganz anderer Mensch sein.

	So
wie die Frauen aus seiner Welt. Frauen, die ihre Vorzüge durch
ein geschicktes Make-up betonten, Designerkleidung trugen und perfekt
geschnittenes Haar hatten. O ja, er kannte sich mit sorgfältig
manikürten Nägeln, aufreizendem Verhalten und
Stilettoabsätzen aus. Er mochte Raffinesse, Ehrgeiz und die
Spielchen, die in der Großstadt zwischen Männern und
Frauen abliefen.

	Was
er nicht begriff, war eine Frau, die nach Insektenspray roch und
deren einziger Luxus in der teuren Kamera bestand, die sie bei sich
hatte, als sie wie die Feuerwehr aus dem Wald gestürmt kam. Er
verstand diese Frau nicht, die nicht einmal den Versuch machte, mit
ihm zu flirten, sondern sich ausgesprochen kratzbürstig gab. Sie
ging ihm bereits mächtig auf die Nerven, obwohl sie nur wenige
Worte miteinander gewechselt hatten.

	Eine
halbe Stunde verging. Allmählich verlor er die Geduld und
beschloss, ein Gespräch mit ihr anzufangen – so oder so.
Er wollte ihre Unterschrift, und dann würde er schnellstens
verschwinden. Doch kaum war er aufgestanden und hatte sich den Staub
vom Hosenboden abgeklopft, als sich seine Nackenhaare sträubten.

	Er
fühlte sich beobachtet. Von wem, wusste er nicht, aber da hier
außer Tonya niemand wohnte, wie er in Erfahrung gebracht hatte,
waren die Möglichkeiten begrenzt.

	Langsam
wandte er den Kopf. Und erstarrte.

	Keine
zwei Meter von ihm entfernt stand ein gewaltiger Schwarzbär auf
den Hinterbeinen – ein wahres Monster und vermutlich sehr, sehr
hungrig. Mit einem einzigen Tritt oder Prankenhieb könnte dieser
Riese ihn umbringen. Und er gab ein tiefes Knurren von sich, das
nichts Gutes verhieß.

	Jeder
Muskel in Websters Körper spannte sich. Nur weg hier! sagte sein
Instinkt. Je schneller, desto besser. Er wollte gerade lossprinten,
als er jemanden hinter sich spürte.

	"Nicht
bewegen", sagte seine unfreundliche Gastgeberin mit leiser,
ruhiger Stimme direkt hinter ihm. Er hatte weder sie noch den Bären
kommen hören.

	Jetzt
hörte er ohnehin nichts anderes als das drohende Knurren des
Tieres und das Rauschen des Bluts in seinen Ohren. Und obwohl sein
erster Impuls Flucht gewesen war, musste er nun erkennen, dass er
unfähig war, sich zu rühren. Der Bär mit seinen Furcht
erregenden Zähnen und messerscharfen Krallen musterte ihn mit
seinen großen kohlschwarzen Augen und schnüffelte laut.

	"Haben
Sie etwas Essbares bei sich?"

	Ohne
den Blick von dem schwarzen Ungeheuer zu nehmen, das in ihm
offensichtlich die Vorspeise zu seinem Abendmenü sah, versuchte
Webster nachzudenken. "Nein. O ja, doch. After Eight." Er
hatte die Packung am Flughafen aus einem Automaten gezogen.

	"Holen
Sie sie ganz, ganz langsam heraus. Keine hastigen Bewegungen. …
Ja, so ist es gut. Und jetzt werfen Sie sie ein paar Meter weit weg.
Gut. Heben Sie nun langsam die Hände, die Handflächen nach
außen, damit er sieht, dass sie leer sind."

	Webster
gehorchte schweigend. Der Bär schnüffelte ein letztes Mal,
dann trabte er davon, um sich die Leckerei zu holen. Erstaunlich
geschickt riss das Tier die Packung auf, verschlang die dünnen
Schokoladenplätzchen und trottete einen Pfad entlang zu einem
der Näpfe mit Hundefutter, die Tonya am Rand der Lichtung
platziert hatte.

	Erst
jetzt konnte Webster wieder Luft holen. Er brachte sogar ein Lächeln
zu Stande. "Überlebenslektion Nummer eins", erklärte
er und schaute in Tonyas düstere Miene. "Nie zwischen einem
Bären und seinem Pausensnack stehen. Außer, man möchte
der Snack sein."

	Der
Scherz entspannte ihn, aber bei Tonya blieb er wirkungslos.

	"Lektion
Nummer zwei: Lektion eins wird nicht wiederholt." Sie ging um
ihn herum und die Treppe zur Veranda hinauf, wobei sie in Richtung
Straße wies. "Oscar ist der Erste aus der Bärentruppe,
die sich innerhalb der nächsten Stunde ihren Abendimbiss holen
wird. Nicht alle sind so freundlich wie er. Wenn ich Sie wäre,
würde ich mich aus dem Staub machen, solange ich noch kann. Zur
Schnellstraße und zur Zivilisation geht es dort entlang."

	Webster
starrte die zufallende Tür an. Er fuhr sich durchs Haar und
stellte beschämt fest, dass seine Hand zitterte.

	"Amüsieren
wir uns nicht prächtig, Tyler?" murmelte er und stapfte
ebenfalls die Treppe hoch, nachdem er sich hastig überzeugt
hatte, dass der Bär sich in die andere Richtung davongemacht
hatte.

	Nein,
er amüsierte sich überhaupt nicht. Man hatte ihn aus New
York weggescheucht, er war stundenlang in einem Müllkübel
auf Rädern in fremder Landschaft umhergeirrt, um dann auf eine
schlecht gelaunte Frau in Wanderstiefeln zu stoßen, die ihn
widerstrebend vor einem hungrigen Bären gerettet hatte.

	Das
war alles andere als lustig. Während er zunächst nur leicht
irritiert war, hatte er jetzt endgültig die Nase voll. Es lag
nicht allein daran, dass er sich hier nicht in seinem Element fühlte.
Auch nicht daran, dass Miss Wildnis so abweisend war und nicht einmal
sein Angebot hören wollte. Es lag an der Tatsache, dass sie
diejenige war, die das Kommando führte. Das war er nicht
gewohnt.

	Das
ging ihm gewaltig an die Substanz.

	Dies
war ihr Terrain, so viel stand fest. Führungsetagen,
Schlafzimmer, elegante Restaurants, die Börse – das war
sein Gebiet. Unbefestigte Landstraßen, Blockhütten, Wald,
so weit das Auge reichte, das alles interessierte ihn nicht, und
lebendige Bären schon gar nicht. Oder barsche Absagen.

	Und
hier war Miss Griffin im Irrtum. Er mochte kein Nein hören.
Besonders dann nicht, wenn er noch nicht mal seinen Vorschlag
unterbreitet hatte.

	Zwar
fühlte er sich hier draußen nicht wohl, und er war
Ablehnung nicht gewohnt. Aber er dachte nicht daran, sich wie ein
kleiner Junge sagen zu lassen, er solle seine Spielsachen einsammeln
und nach Haus laufen. Tonya Griffin hatte erwähnt, dass sie
wusste, wer er war. Wenn sie ihn wirklich kannte, musste sie wissen,
dass er vielleicht nicht immer fair spielte, aber stets auf Sieg
setzte. Und dieses Spiel war noch längst nicht vorüber.

	Er
würde einen Weg finden, Tonya Griffin nach New York zu locken.
Die Vorstellung, der widerspenstigen Fotografin ein paar von den
Tannennadeln abzubürsten, brachte ihn sogar zum Lächeln –
es war das Siegerlächeln, das ihm so oft in Aufsichtsräten
Stimmen einbrachte, jedenfalls von den weiblichen Mitgliedern.

	Im
Geist rieb er sich bereits die Hände, als er die Treppe
hinaufging. Er würde die Sache trotz des misslungenen Auftakts
mit Bravour hinter sich bringen und verschwinden.

	Okay,
das Spiel beginnt, Miss Griffin.


2.
Kapitel

 


In
dem Moment, als Webster die Hand hob, um an die Tür der
Blockhütte zu klopfen, meldete sich sein Handy. Er holte es aus
der Tasche, las den Namen auf dem Display und musste erst mal tief
durchatmen.

	"Ja,
Pearl?" fragte er und betete um Geduld.

	Er
setzte sich auf die oberste Treppenstufe und lauschte Pearl Reasoners
Stimme. Pearl war eine Magnolie aus Stahl, wie sie im Buche stand.
Sie erkundigte sich nach seinem Flug und dem Wetter und ob er Tonya
Griffin aufgespürt habe. Pearl war nicht nur seine
Privatsekretärin, sondern auch noch seine Patentante. Und gerade
jetzt war sie auch der Grund für den pochenden Schmerz in seiner
rechten Schläfe.

	Er
hatte seine Büroleiterin, Miss Price, herschicken wollen, oder
seinen Stellvertreter, Hawkins. Aber Pearl hatte darauf bestanden,
dass er selbst nach Minnesota in die Wildnis fuhr und Tonya Griffin
überredete, einen Exklusivvertrag zu unterschreiben, damit sein
neuestes Projekt, die Zeitschrift "Abenteuer Natur", ein
Erfolg wurde.

	Der
gestrige Auftritt mit Pearl in seinem Büro lief vor seinem
geistigen Auge noch einmal ab, während sie sich am Telefon über
Ruhe und Erholung ausließ, über die wohltuende frische
Luft und die Schönheit klarer Bergseen. Nord-Minnesota war eine
andere Welt als die Büros des Tyler-Lanier-Konzerns im 58. Stock
an der Sixth Avenue. Dennoch war sein Argument, dass er
Verleger und kein Holzfäller sei, bei Pearl auf taube Ohren
gestoßen.

	"Als
Verleger musst du dich voll einsetzen", hatte sie ausgeführt.
"Wenn du den Werbeetat von C.C. Bozeman haben willst, brauchst
du Tonya Griffin. Wenn ihre Fotos nicht in der ersten Nummer von
'Abenteuer Natur' zu sehen sind, bucht Bozeman keine Anzeigenseiten.
Wenn wir den Auftrag für Bozemans Freizeitmode und Sportartikel
verlieren, ist das Projekt zum Scheitern verurteilt."

	Als
Webster einwandte, er habe keine Zeit für ein Abenteuer in der
Natur, hatte Pearl nur geseufzt und auf seine momentane körperliche
Verfassung hingewiesen.

	"Mein
Junge, du bist ausgebrannt. Denk nur an all die Umstrukturierungen im
Haus nach der Firmenübernahme. Eine kleine Auszeit wird dir gut
tun." Und dann hatte Pearl begeistert ausgeführt, wie schön
es wäre, wenn er sich einen Urlaub gönnte und angeln ginge.

	Er
starrte in das Dickicht und versuchte, sowohl Pearl zu ignorieren –
die er trotz ihrer ständigen Einmischung in sein Leben herzlich
liebte – als auch die Erinnerung an das Gesicht zu verdrängen,
das ihn jeden Morgen im Spiegel anblickte. Er gefiel sich selbst
nicht mehr. Der Blick seiner braunen Augen wirkte leer. War es
Ernüchterung? Überdruss? Eine Mangelerscheinung? Gewiss, er
arbeitete hart. Und die Jagd nach Erfolg hatte viel von ihrem
anfänglichen Reiz verloren. Mit seinen fünfunddreißig
Jahren war er mehr als wohlhabend, doch er hatte das Gefühl,
dass es da noch etwas anderes geben müsste.

	Er
bildete sich nicht ein, dieses andere in Nord-Minnesota zu finden.
Schon gar nicht, indem er einer Fotografin nachlief, die nicht nur
für ihr Werk berühmt war, sondern auch für ihre
Abneigung gegen das Leben in der modernen Zivilisation.

	"Ich
nehme an, du hast gehört, was Jimmy Lawler aus der Buchhaltung
passiert ist", sagte Pearl nun.

	Er
sah sie im Geist vor sich, wie sie an seinem unbesetzten Schreibtisch
stand. Sie war siebzig, doch sie gab nur achtundfünfzig Jahre
zu. Mit ihren wachen grünen Augen, dem kunstvoll gestylten
rotbraunen Haar und dem tadellosen Make-up konnte sie das auch locker
behaupten.

	"Er
war erst vierzig", fuhr sie fort und machte eine Pause, um
Websters volle Aufmerksamkeit zu bekommen. "Letzte Woche brach
er tot zusammen. Herzschlag. Soll ich dir sagen, was garantiert nicht
auf seinem Grabstein stehen wird? Ich wünschte, ich hätte
mehr gearbeitet."

	Webster
dachte an Tonya Griffin in der Blockhütte.

	"Webster
…"

	"Ich
bin hergefahren, okay?" Manchmal war es klüger nachzugeben.
Und letztlich hatte Pearl Recht. Er brauchte Tonya Griffin für
sein neues Projekt. "Kannst du dich nicht einfach damit
zufrieden geben?"

	"Nur
wenn du versprichst, endlich einmal richtig abzuschalten und
mindestens zwei Wochen dort zu bleiben. Dann ist immer noch genügend
Zeit übrig, um Tonya nach New York zu bringen, die Fotos zu
entwickeln und unseren Termin für die erste Nummer zu halten.
Ich habe ein paar Prospekte in deine Reisetasche gesteckt. Hast du
sie schon gefunden?"

	Allerdings
hatte er sie gefunden. Es waren Hochglanzfotos eines rustikalen
Hotels nahe der kanadischen Grenze. Bilder von glücklichen
Anglern, sonnengebräunt und mit Baseballkappen auf dem Kopf. Und
alle Angler hielten prächtige Fische in die Kamera.

	"Zum
letzten Mal, Pearl, ich bin kein Angler. Ich will auch keiner werden.
Himmel noch mal, hier gibt es so große Mücken, dass man
sie für Vampire halten könnte. Und Bären, Pearl. Echte
Bären mit Zähnen und Krallen und viel Appetit auf Fleisch
und Schokolade. Vor fünf Minuten hätte mich fast einer
gefressen. Ich komme zurück, sobald ich dieser Frau die
Unterschrift unter den Vertrag abgerungen habe."

	"In
zwei Wochen und keinen Tag eher", gab Pearl in jenem Ton zurück,
der ihn als kleinen Jungen das Fürchten gelehrt hatte und nichts
von seiner Wirkung verloren hatte. "Außerdem hast du jede
Menge passende Kleidung dabei."

	Er
strich sich über das Gesicht. O ja, er war perfekt ausgerüstet.
Pearl hatte sich erlaubt, den halben Laden von C.C. Bozeman leer zu
kaufen und die Sachen in sein Apartment bringen zu lassen. Als er
gestern Abend nach Haus gekommen war, hatte alles schon
bereitgelegen. Er hatte kaum einen Blick darauf geworfen, als sie die
Sachen in die ebenfalls neue Sporttasche von C.C. Bozeman gepackt
hatte.

	"Eine
Woche", gab er zurück. Schließlich war er der Boss –
jedenfalls solange Pearl ihm die Illusion gestattete. "Und ich
schwöre, wenn du noch ein Wort darüber sagst, werde ich …"

	"Schon
gut. Sei nicht gleich beleidigt, Webster. Du bist bei ihr, richtig?
Dann haben wir für den ersten Tag genug erreicht."

	"Wir
haben überhaupt nichts erreicht. Du dagegen …"

	"Ich
weiß, mein Lieber, ich habe das Unmögliche möglich
gemacht. Und glaub mir, es war eine Leistung."

	Nun
ja. Sie hatte es geschafft, ihn auf Trab zu bringen, das konnte er
nicht leugnen. Aber jetzt musste er das Unmögliche versuchen und
die kratzbürstige Miss Griffin auf Trab bringen, sonst konnte er
sein neues Projekt vergessen.

	Zunächst
jedoch lief er hastig die Treppe hinauf, weil er einen weiteren Bären
erblickt hatte, der auf einen Futternapf zusteuerte.

	Verflixt,
wie hielt Tonya dieses Leben nur aus? Webster würde es lieber
mit einem Straßenräuber aufnehmen als mit einem dieser
Giganten der Wildnis. Bei Ersteren kannte er wenigstens das Motiv:
Sie wollten Geld. Bei wilden Bären wusste man jedoch nie, worauf
sie aus waren. Die würden einen Mann glatt für ein After
Eight umbringen.

	Pearl
konnte den zweiwöchigen Urlaub vergessen. Spätestens um
Mitternacht würde er im Flugzeug sitzen, den unterschriebenen
Vertrag in Händen – vorausgesetzt, er hatte seine beiden
Hände dann überhaupt noch.

 


Tonya
hielt einen angeschlagenen Teekessel aus Kupfer unter das spärliche
Rinnsal aus dem Wasserhahn und versuchte, das Zittern ihrer Hände
zu ignorieren. Webster Tyler war der allerletzte Mensch, mit dem sie
hier draußen gerechnet hätte. Überhaupt der letzte
Mann, den sie jemals zu sehen erwartet hätte. Zumal sie alles
daransetzte, Männern wie ihm aus dem Weg zu gehen.

	Okay,
gestand sie sich ein, während sie mit einem Streichholz den
alten Gaskocher entzündete und den Kessel darauf setzte, sie war
speziell ihm aus dem Weg gegangen.

	Webster
Tyler war der Enkel Fulton Tylers und Inhaber des berühmten
Tyler-Lanier-Verlags in New York. Außerdem war er ihr
ehemaliger Chef und der Anlass für einen den peinlichsten
Momente ihres Lebens.

	Sie
schaute über die Schulter zur Tür der Hütte. Verflixt,
sie hatte immer noch Herzklopfen. Reiß dich zusammen! sagte sie
sich. Denk nicht an die Kränkung, dass er dich nicht
wiedererkannt hat.

	"Ich
hinterlasse eben keine bleibenden Eindrücke", murmelte sie,
während sie in dem winzigen Küchenschrank nach einem
Kaffeebecher suchte. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild in der
Fensterscheibe über dem Ausguss, und ihr wurde ganz anders.

	Zwölf
Jahre, dachte sie. Das ist ein halbe Ewigkeit. Vor zwölf Jahren
hatte sie Webster Tyler zum letzten Mal gesehen. Da er Zeitschriften
herausgab und sie ihre Fotos an alle möglichen Blätter
verkaufte, war damit zu rechnen gewesen, dass sie ihm eines Tages
wieder begegnen würde, auch wenn sie noch so sehr versuchte, das
zu vermeiden. Mehr als ein Mal hatte sie sich die Szene vorgestellt.
In ihrer Fantasie lief es immer gleich ab: Sie wäre perfekt
gestylt, der Inbegriff der erfolgreichen Frau, und er wäre total
verblüfft von ihrer Verwandlung.

	Schön,
sagte sie sich, verblüfft war er jetzt auch. Sie klaubte sich
ein Blatt aus dem Haar. Ein winziger Zweig kam gleich mit. Unwillig
warf sie beides in den Mülleimer, dann wischte sie sich mit dem
Geschirrtuch den Schmutz vom Kinn. Sie überlegte, ob sie ihre
Beine noch säubern sollte, aber da warf sie buchstäblich
das Handtuch. Was sie gebraucht hätte, war ein Tag auf einer
Schönheitsfarm. Und ein kleines Wunder, um all die Kratzer und
Abschürfungen verschwinden zu lassen.

	Zögernd
trat sie ans Fenster, hob die verblichene Gardine ein wenig an und
spähte hinaus. Webster stand an der Treppe und telefonierte. Er
wirkte entschlossen, ja fast hart – ganz der Mann, den sie
hatte vergessen wollen.

	
Umwerfend sah er aus. Wenn die verstrichenen Jahre bei ihm Spuren
hinterlassen hatten, dann nur solche, die ihn noch attraktiver
erscheinen ließen. Seine braunen Augen besaßen heute mehr
Ausdruckskraft, ebenso wie seine Gesichtszüge. Die Ausstrahlung,
die er mit Anfang zwanzig gehabt hatte, war nun, mit Mitte dreißig,
noch intensiver. Und dass er aus heiterem Himmel hier aufgetaucht
war, sie regelrecht überfallen hatte, als sie sich in einem
Zustand befand, den man nur noch als "nicht vorzeigbar"
bezeichnen konnte, machte ihr sehr zu schaffen. So sehr, dass sie
sich feige in der Hütte versteckte, obwohl sie doch sonst nie
einer unangenehmen Situation auswich.

	Der
Teekessel begann zu pfeifen. Sie eilte zum Kocher und stellte das Gas
ab. Dann atmete sie tief durch und wandte sich zur Tür.
Vermutlich würde er nicht weggehen, ohne sein Anliegen
vorgebracht zu haben, und jetzt, da sie ihren ersten Schock
überwunden hatte, schämte sie sich für ihre Feigheit.

	Außerdem
wurde sie allmählich neugierig. Was wollte Webster Tyler –
der allgewaltige Verleger, Stadtmensch durch und durch, Gebieter über
Heere fähiger Mitarbeiter – mitten in dieser Wildnis? Und
warum hatte er sich solche Mühe gegeben, sie aufzuspüren?

	Er
steckte sein Handy in die Brusttasche seines Hemdes und hob gerade
die Hand, um anzuklopfen, als Tonya die Tür aufriss.

	"Oh",
sagte er erschrocken. Er schien sich nicht besonders wohl in seiner
Haut zu fühlen. "Nochmals hallo."

	"Wenn
Sie mit Tee zufrieden sind", erwiderte Tonya ohne Umschweife,
"kann ich Ihnen eine Tasse anbieten. Es ist allerdings
Kräutertee", setzte sie herausfordernd hinzu.

	"Hört
sich gut an."

	Sie
warf ihm einen Blick zu, der so etwas wie "das will ich meinen"
vermitteln sollte, ihm jedoch nur ein Grinsen entlockte, was sie
wiederum so nervös machte, dass sie sich wortlos umdrehte und
ihn an der Tür stehen ließ.

	Sie
versuchte, nicht auf ihn zu achten, und nahm einen zweiten Becher aus
dem Schrank. Rasch wischte sie ihn aus und füllte heißes
Wasser in die Tassen.

	"Aha",
bemerkte er, während sie die Becher auf einen kleinen,
verkratzten und mit Brandflecken übersäten Resopaltisch
stellte, "dies ist also Ihr reizendes Heim."

	"Momentan,
ja." Sie nahm zwei Teelöffel aus der Schublade eines
Schränkchens, das auf klebrigen Rollen stand. Mit der Hüfte
stieß sie die Schublade zu und verfolgte, wie Webster sich in
der kleinen Hütte umschaute. Plötzlich sah sie alles wieder
so, wie es auf sie bei ihrer Ankunft vor fast einem Monat gewirkt
hatte.

	Man
konnte es als rustikal bezeichnen oder aber als spartanisch. Wie die
meisten dieser Hütten bestand auch diese aus einem Raum, wenn
man das winzige Badezimmer nicht mitrechnete, das später
angebaut worden war. Ursprünglich war die Hütte um 1930
errichtet worden.

	
Die Wände bestanden aus knorrigem Fichtenholz, das mit der Zeit
einen warmen goldbraunen Ton angenommen hatte, der an Honig
erinnerte. Auch die Dielen bestanden aus Fichtenholz. Sie waren
dunkelbraun, hatten Risse und Schrammen. Ein großer
geflochtener Teppich in gedämpften Rost-, Grauund Blautönen
bedeckte fast die gesamte Fläche der ungefähr zwanzig
Quadratmeter.

	Die
Küchenzeile – wenn man sie so nennen wollte –
enthielt einige Hängeschränke aus Holz, die jemand vor
vielen Jahren in Königsblau gestrichen hatte, ein kleines
gusseisernes Waschbecken, einen ramponierten kleinen Gasherd, den man
mit einem Streichholz anzünden musste, sowie einen geräumigen
Kühlschrank aus den späten sechziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts, der ein Mal in der Woche abgetaut werden musste.

	Mitten
im Raum stand der Esstisch, an dem Webster Tyler nun saß. Vor
ein paar Tagen hatte Tonya einen bunten Strauß aus Wildblumen
in leuchtendem Gelb, Orange und Weiß gepflückt. Jetzt
zeugten die traurigen Reste nur noch davon, wie sehr ihre Arbeit sie
inzwischen in Anspruch genommen hatte. Desgleichen das ungemachte
Doppelbett an der Nordwand, das bei Bedarf als Couch diente. Da Tonya
gewöhnlich von früh bis spät arbeitete und sich kaum
jemand so tief in Charlie Ericksons Wald hinauswagte, gab es selten
Bedarf dafür. An der gegenüberliegenden Wand stand auf
einem gemauerten Sockel ein kleiner gusseiserner Ofen, in dem noch
ein bisschen Glut glomm.

	Ja,
es war spartanisch. Aber es gab Elektrizität und ein
funktionierendes Telefon, falls die Leitungen nicht gerade
unterbrochen waren. Insofern war es fast ein Palast im Vergleich zu
so mancher Lehmhütte, die Tonya auf ihren Reisen um die Welt als
Unterkunft gedient hatte. Webster Tyler jedoch, der an italienischen
Marmor, Perserteppiche und Designermöbel gewöhnt war,
mochte das anders sehen.

	Sie
zog einen abgewetzten Stuhl an den Tisch und öffnete die
Blechdose, in der sie ihre Teebeutel verwahrte.

	"Rotbusch,
Brombeerblätter, Verbenenkraut, Kamille, Pfefferminze, Fenchel,
Süßholz und Zimt", zählte sie auf.

	"Hört
sich lecker an."

	Bei
seinem nachsichtigen, um Wohlwollen bemühten Ton musste sie
beinah lächeln. "Wie haben Sie mich gefunden?" fragte
Tonya, während Webster seinen Teebeutel ins dampfende Wasser
tauchte wie ein vornehmer englischer Gentleman, der mit seiner
unverheirateten Tante Tee trank. "Und warum haben Sie nach mir
gesucht?"

	"Nicht
ich habe Sie gefunden, sondern meine Sekretärin. Ihr Agent hat
Ihren Aufenthaltsort verraten. Damit komme ich zum Warum. Ich habe
einen Auftrag für Sie, falls Sie interessiert sind."

	"Bin
ich nicht." Sie zog ihren Teebeutel durchs Wasser in ihrem
Becher und griff nach dem Zucker. "Ich bin voll ausgelastet."

	Webster
lehnte sich zurück, einen Arm lässig über die
Stuhllehne gelegt. Seine Haltung drückte Selbstsicherheit und
Überlegenheit aus. "Ich zahle das Doppelte von dem, was Sie
momentan bekommen."

	Sie
grinste breit.

	Webster
legte den Kopf schräg und musterte sie. "Was ist daran so
lustig?"

	Sie
gab etwas Zucker in ihren Becher und rührte mit einem Teelöffel
darin herum. "Es ist lustig, weil nichts mal zwei immer noch
nichts ergibt. Wenn ich auf Geld aus wäre, würde ich
Modefotos machen oder in der Werbung arbeiten."

	"Aber
Sie brauchen doch ein Einkommen, oder? Warum hören Sie mich
nicht erst einmal an, bevor Sie die Tür zuschlagen?"

	Sie
trank einen Schluck Tee und sah Webster dann in die Augen. "Hören
Sie, Mr. Tyler …"

	"Webster."

	"Also
gut, Webster", wiederholte sie nach kurzem Zögern. Sie
fragte sich, wie viele Frauen er vor ihr mit dieser Stimme betört
hatte – einer Stimme, die wie edler Whisky war: Mit jedem Jahr
steigerte sich die Qualität.

	Und
sie, Tonya, hätte mit den Jahren klüger werden sollen.

	"Wenn
es um eine konkrete Fotostrecke geht, sprich mit meinem Agenten."
Sie duzte Webster kurzerhand. "Er wird mit dir verhandeln, wenn
er meint, es könnte mich interessieren. Du hättest dich
gleich an ihn wenden sollen, anstatt die weite Reise nach Minnesota
zu machen."

	"Es
geht nicht um eine Fotostrecke", entgegnete er entschieden,
"sondern um mehr. Und ich bin persönlich gekommen, weil ich
dir einen Exklusivvertrag anbieten möchte."

	Langsam
nahm sie noch einen Schluck. Zusammen mit dem Kräuterduft nahm
sie Websters ganz persönliche Duftnote wahr, die sich nur als
eine angenehme Mischung aus Mann und Macht beschreiben ließ. In
letzter Zeit hatte Tonya nichts außer frischer Luft,
Fichtennadeln und Mückenspray gerochen. Noch länger war es
her, seit sie an erlesenes Rasierwasser auf Männerhaut gedacht
und sich nach körperlicher Nähe gesehnt hatte. Aber dies
war ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt für solche
Sehnsüchte. Jetzt musste sie … Moment, was hatte er da
gesagt?

	"Wie
bitte?"

	Webster
beugte sich vor und tippte abwesend mit dem Daumen an den Rand seines
Bechers. "Ein Exklusivvertrag mit Tyler-Lanier. Du hast richtig
gehört."

	Ihr
Blick glitt von seinen Augen – wunderbare Schattierungen von
Braun, Zimt und Mokka – zu seinen ebenso faszinierenden
kräftigen Händen. Sie ließ das unglaubliche Angebot
auf sich wirken. Früher hätte sie begeistert zugegriffen.
"Tut mir Leid, du hast deine Zeit verschwendet. Ich bin und
bleibe selbstständig. Ich schließe mit niemandem
Exklusivverträge."

	Webster
runzelte die Stirn, als könnte er ihre Ablehnung nicht fassen.
Jeder Fotograf der westlichen Welt hätte das Angebot zumindest
überdacht – außer ihr.

	"Auch
nicht, wenn du alle Freiheiten bekommst?" Seine Stimme klang
sachlich, doch er beugte sich weiter vor. "Ein unbegrenztes
Spesenkonto? Bei festem Jahresgehalt?" Er nahm ein Notizbuch aus
der Brusttasche seines nagelneuen blauen Safarihemdes und schrieb
eine Zahl auf. Dann riss er das Blatt heraus und schob es ihr über
den Tisch zu.

	Als
Tonya die Summe las, blieb ihr fast das Herz stehen. "Das ist
nicht dein Ernst!"

	"Und
ob."

	"Das
verstehe ich nicht", stieß sie hervor. "Warum gerade
ich?"

	Webster
betrachtete die Frau ihm gegenüber, wie sie in ihrer
Pseudo-Militärkleidung an ihrem Tee nippte. Sie hatte sich ein
wenig hergerichtet, wie er feststellte. Offenbar war die
eigenbrötlerische, abweisende Miss Griffin doch nicht ganz frei
von weiblicher Eitelkeit. Das ließ ihn wieder hoffen. Und er
bemerkte ein Grübchen in ihrer linken Wange, das ihm bisher
entgangen war.

	"Warum
ich gerade dich will? Weil du gut bist. Ich brauche ganz einfach die
Beste ihres Fachs. Es ist ein großzügiges Angebot, Tonya."

	Da
sie weiterhin die Stirn runzelte, hielt er inne. Wie sollte er
vorgehen, ohne seinen Vorteil zu verspielen? Er hatte gehört,
dass sich hinter Tonya Griffins rauer Schale ein ehrlicher,
ungekünstelter Mensch verbarg. Winkelzüge lagen ihr nicht.
Das hieß jedoch nicht, dass sie Tricks nicht durchschaute und
ihn nicht aufs Kreuz legen würde, sollte er so etwas versuchen.

	Er
entschied sich für Offenheit. "Du würdest exklusiv für
eine neue Zeitschrift arbeiten, die wir in einem halben Jahr auf den
Markt bringen wollen: 'Abenteuer Natur' ist der Titel. Jede einzelne
Ausgabe wird ausschließlich Fotos von Tonya Griffin enthalten."

	Sie
runzelte so stark die Stirn und bemühte sich so sehr, ein
strenges, grimmiges Gesicht zu machen, dass es ihn rührte. Denn
es passte überhaupt nicht zu ihren sanften blauen Augen mit den
seidigen Wimpern und zu der zarten, leicht gebräunten Haut, die
ohne die Schmutzflecken weich wie ein Blütenblatt wirkte.

	"Ich
begreife es noch immer nicht." Sie zog die schmalen Augenbrauen
zusammen. "Es gibt so viele gute und erfahrene Fotografen, die
der Zeitschrift weit mehr zur Ehre gereichen würden."

	Okay,
sie hatte also keine Starallüren, und das gefiel ihm
außerordentlich. Er beschloss, den bekannten Tyler-Charme
einzusetzen. "Ich will keinen anderen Fotografen, ich will dich.
Tyler-Lanier hat genug eigenes Renommee, Tonya. Ich brauche deinen
Blickwinkel. Ich mag deine Arbeiten, und deshalb möchte ich
dich."

	Sie
stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Die Hände in
den Gesäßtaschen, die Beine verschränkt, schaute sie
hinaus.

	Ihre
Haltung betonte die langen, schlanken Beine. Ihre Shorts waren über
dem Po straff gespannt und zeigten jede Einzelheit der reizvollen
Rundungen. Er verspürte einen scharfen Stich des Begehrens, und
das schockierte ihn.

	Sie
war eine Wildkatze, die in den letzten Klamotten herumlief. So
unnachgiebig, eigensinnig und kratzbürstig, wie sie war, konnte
er sich beim besten Willen keine Romanze mit ihr vorstellen. Am
besten dachte er gar nicht erst an so etwas. Es ärgerte ihn
ziemlich, dass er in der letzten Stunde mehr als ein Mal Fantasien
gehabt hatte, die in diese Richtung gingen.

	Unsinn.
Er hatte nichts mit ihr im Sinn. Hätte C.C. Bozeman nicht auf
Tonya Griffin bestanden und gedroht, sonst seinen Werbeauftrag
zurückzuziehen – und C.C. Bozeman war der wichtigste
Anzeigenkunde –, wäre Webster gar nicht hier, um diese
kleine Hexe zu umgarnen.

	"Versteh
mich bitte nicht falsch", sagte sie schließlich, "ich
fühle mich geschmeichelt und verstehe eure Situation, aber ich
kann euch nicht helfen. Ich möchte mich nicht durch einen
Exklusivvertrag binden." Sie warf ihm einen Blick über die
Schulter zu, ein wenig bedauernd, doch entschlossen, und schaute
wieder auf die Lichtung hinaus. "Es tut mir Leid, aber ich
bleibe bei meinem Nein." Dann ging sie nach draußen und
ließ ihn sprachlos zurück.

	"Diese
Frau ist störrisch wie ein Esel", murmelte er.

	Aber
mit Dickköpfen kannte er sich aus. Sein Großvater war
einer gewesen. Zwar hatte es immer eine Weile gedauert, doch letzten
Endes hatte Webster den alten Herrn unweigerlich dazu gebracht, das
zu tun, was er wollte.

	Verärgert
starrte er auf die Tür und verabschiedete sich von der Hoffnung
auf einen mitternächtlichen Heimflug.

	Okay.
Bis morgen würde er die Sache geregelt haben. Irgendwie würde
es ihm schon gelingen, Tonya zur Vernunft zu bringen. Er musste sich
nur ein unschlagbares Argument einfallen lassen. Jeder Mensch war
käuflich, da würde sie keine Ausnahme machen. Allerdings,
da weder Geld noch totale künstlerische Freiheit als Lockmittel
bei ihr Wirkung gezeigt hatten, fragte er sich, welches ihr Preis
war.

	Er
stand auf und trat hinaus auf den Treppenabsatz. Es war Abend
geworden. Draußen war es jetzt kühl geworden, und bald
würde die Sonne untergehen. Wind war aufgekommen. Von Westen
näherte sich eine gewaltige dunkle Wolke. Das gefiel Webster gar
nicht. Er hatte schon Schwierigkeiten gehabt, bei Tageslicht seinen
Weg zu finden. In einem Unwetter und im Finstern nach International
Falls zu gelangen würde eine noch härtere Prüfung
bedeuten.

	Vielleicht
hätte ich doch zu den Pfadfindern gehen sollen, dachte er
übellaunig.

	Bei
den Futternäpfen, die sich in einiger Entfernung vom Haus
befanden, leckten sich die Bären die Tatzen. Manchmal ging einer
zu einem Baum, um sich das Fell zu schaben. Zwischen zwei Jungtieren
war ein Gerangel entstanden. Es endete rasch, als ein älterer
Bär ein tiefes, drohendes Knurren in ihre Richtung verlauten
ließ.

	Sie
wirken noch immer hungrig, dachte Webster. Die Aussicht, im Dunklen
die Viertelmeile zu seinem Mietwagen laufen zu müssen, erfüllte
ihn mit Unbehagen – nach seiner Begegnung mit dem gar nicht
kuscheligen Teddy vorhin. Vielleicht lauerten noch mehr von diesen
zotteligen Monstern im Wald und warteten sehnsüchtig auf
Süßigkeiten aus seinen Taschen.

	Apropos
Hunger – ihm knurrte der Magen. Den Mücken offenbar auch.
Er erschlug eine in seinem Nacken. Je dunkler es wurde, desto
zahlreicher schienen sie zu werden. Er schaute blinzelnd in das
schwindende Tageslicht. Seine Gastgeberin wider Willen kam aus einem
kleinen Schuppen, beladen mit Feuerholz.

	"Du
solltest dich allmählich auf den Weg machen." Mit gesenktem
Kopf stapfte sie an ihm vorbei. "Die Fahrt dauert zwei Stunden,
und da dies die letzte Woche der Angelsaison ist, wirst du es schwer
haben, in der Stadt ein Zimmer zu bekommen. Und wenn das Unwetter
ausbricht, wird das Fahren mühselig … gelinde gesagt."

	Auf
keinen Fall würde er im Dunkeln zurück in die Stadt finden.
"Ich habe auf dem Weg hierher ein paar Gasthäuser gesehen."

	"Die
sind ausgebucht. Du kannst es nur in International Falls versuchen."

	Das
konnte ja heiter werden. Nur wegen ihres Starrsinns saß er in
dieser Wildnis fest. Ob ihr eigentlich klar war, welchen Anteil sie
an seinem Dilemma hatte?

	"Tja",
sagte er, als das erste Donnergrollen im Westen zu hören war und
die Windböen zweifelsfrei das nahende Gewitter ankündigten,
"wenn ich dich wirklich nicht überreden kann …"

	"Kannst
du nicht", versicherte sie. "Schade, dass du vergeblich
gekommen bist."

	"Es
war den Versuch wert", entgegnete er galant. "Außerdem
kann ich jetzt erzählen, dass ich Minnesota gesehen habe und
fast von einem Bären gefressen wurde."

	Sie
schaute von ihm weg zu den Bären und fragte zögernd: "Soll
ich dich zum Auto begleiten?"

	Sein
männlicher Stolz kämpfte mit feiger, jämmerlicher
Furcht und gewann. "Nicht nötig." Er würde sich
nicht hinter Tonya Griffin verstecken, selbst wenn er dann
ungehindert ihren sexy Po betrachten konnte.

	Sie
schien kurz zu überlegen, dann zuckte sie die Schultern. "Wie
du meinst. Halt dich strikt an den Pfad, und du bekommst keinen Ärger
mit den Eingeborenen."

	Mit
einer knappen Kopfbewegung wies sie auf die wenigen Bären, die
noch bei den Futternäpfen verweilten, bevor sie in der Hütte
verschwand und die Tür hinter sich zuknallte.

	Nachdenklich
betrachtete Webster den Pfad zu dem Parkplatz, wo sein Wagen stand.
Er fragte sich, was für ein Empfang ihn wohl erwarten würde,
wenn er am nächsten Tag bei Tonya mit neuen Argumenten
auftauchte.

	Der
Donner wurde lauter, bedrohlicher. Webster schaute zum finsteren
Himmel auf, die letzten blauen Flecken waren von grauen Wolken
verschlungen worden. Ein dicker Regentropfen traf ihn mitten zwischen
die Augen.

	"Na,
großartig", murmelte er verstimmt und begann, den Pfad
hinunterzulaufen.

	Eins
musste er zugeben. In der Wildnis war es nicht langweilig, sondern
höchst aufregend. Was das Gefahrenpotenzial anging, konnte so
ein einsamer Wald locker mit New York konkurrieren …


3.
Kapitel

 


Tonya
hatte geduscht und sich mit Hautcreme eingerieben – Letzteres
vergaß sie oft aus Gedankenlosigkeit – und hatte sich
einen kuscheligen rosafarbenen Trainingsanzug und warme Socken
angezogen. Soeben hatte sie im Ofen Holz gegen die beginnende Kälte
nachgelegt, als der erste Blitz die Fenster der kleinen Hütte
erleuchtete.

	Während
sie ihre Haare mit einem Badetuch abrubbelte, zählte sie
gewohnheitsmäßig die Sekunden zwischen Blitz und Donner.
"Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dr..."

	Wäre
das Geschirr nicht bereits gehörig angeschlagen gewesen, hätte
der markerschütternde Donnerschlag das besorgt.

	"Das
war knapp." Sie schaute zum Dach hoch und horchte auf das
Trommeln des Regens. Eine Badekabine aus Metall war nicht der
richtige Aufenthaltsort bei so einem Gewitter, und so war sie froh,
dass sie sich nach Websters Aufbruch mit dem Duschen und Haarewaschen
beeilt hatte.

	Sie
reckte sich, um die Öllampe auf dem hölzernen Bücherregal,
das mit Westernromanen des einstmals sehr beliebten Schriftstellers
Zane Grey und uralten Bauernkalendern gefüllt war, zu erreichen.
Charlie Ericksons Bücherschatz war zwar begrenzt, aber heiß
geliebt, nach dem Zustand der Bände zu schließen.

	Anstatt
sich um Webster Tyler zu sorgen und sich zu fragen, ob er es
geschafft hatte, noch vor Ausbruch des Unwetters die Hauptstraße
zu erreichen, dachte sie an Charlie. Wie mochte es ihm gehen? Der
Regen prasselte auf seine Hütte, der Sturm zerrte an den
verwitterten Balken, peitschte die Fichten und Eschen.

	Äste
schlugen aufs Dach. "Das Haus hat schon viele Stürme
überstanden", sagte sie laut zu sich selbst. Das Licht
flackerte, doch erstaunlicherweise hielt die Stromleitung stand.

	Tonya
stellte die Lampe auf den Tisch und dachte an Charlie, der sechzig
von seinen achtzig Jahren in dieser Hütte zugebracht hatte,
lange bevor die Stromund Telefonkabel gelegt worden waren. Er
liebte die Einsamkeit, die Natur und vor allem seine Bären. Er
hatte die Bären mit Nüssen, Beeren und Hundefutter auf sein
Grundstück gelockt, um sie vor Jägern und Wilderern in
Sicherheit zu bringen.

	Gestern
hatte sie ihn im Krankenhaus angerufen und ihm versichert, dass sie
sich um alles kümmerte. Er hatte ihr versprechen müssen,
sich Ruhe zu gönnen und auf den Arzt zu hören. Zwar hatte
er den Herzanfall vor drei Wochen überlebt, aber um vollständig
zu genesen, musste er sich schonen.

	Inzwischen
trommelte der Regen in Strömen auf das Schindeldach und schoss
über die Gauben herunter. Es war nicht das erste Unwetter, das
Tonya seit ihrer Ankunft erlebte. Minnesota war ein Land der Extreme.
Es gab extreme Hitze und extreme Kälte, und manchmal, so wie
heute, beides am selben Tag. Und es war wunderschön und zuweilen
extrem einsam.

	Gut,
dass Charlie es in seinem Klinikbett in International Falls warm und
bequem hatte. Eine ältere Frau namens Helga sah täglich
nach ihm, umsorgte ihn hingebungsvoll und munterte ihn mit ihrer
guten Laune auf.

	"Sie
ist bloß eine Bekannte", hatte Charlie Tonya bei ihrem
Besuch vor zwei Tagen versichert.

	"Wenn
du es sagst, Charlie", hatte sie erwidert und dabei gelacht.

	Ein
neuer Donnerschlag, heftig wie ein Peitschenknall, erschütterte
die Hütte.

	Tonya
beschloss, lieber auf Nummer sicher zu gehen, und suchte nach
Streichhölzern für den Fall, dass das Licht ausging. In der
Besteckschublade fand sie eine Schachtel Streichhölzer und eine
Kerze. In dem Moment, als sie ein Hölzchen anstrich, flackerte
das Licht und ging aus, gefolgt von einem grellen Blitz.

	"Glück
gehabt", sagte Tonya zu sich selbst, während sie den
Glaszylinder der Lampe abnahm, um den Docht entzünden zu können.
Dann stülpte sie den Zylinder über die Flamme, und der
sanfte Lichtschein erhellte die Hütte. Der leichte Kirschduft
des Lampenöls mischte sich mit dem Duft des regennassen Waldes
und Tonyas Shampoo.

	"Und
ich führe schon wieder Selbstgespräche", setzte sie
hinzu. Da sie so viel allein war – entweder auf Fotosafari in
entlegenen Weltgegenden oder zur Erholung in ihrer Freizeit –,
bekam sie oft nur ihre eigene Stimme zu hören.

	Charlie
hatte das verstanden. Das alte Raubein war ihr sehr ähnlich. Und
er ähnelte seinen Bären. Ein mürrischer, aber
harmloser Geselle, der in seinem geliebten Wald umherstreifte und das
Gebiet kannte wie seine Hosentasche. Genau wie Tonya war er ein
Einzelgänger und glücklich damit. Allerdings war er
keineswegs ungesellig, wie es manche Tonya unterstellten. Er hatte
das Zusammensein mit ihr genossen und sie ohne Zögern zum
Bleiben aufgefordert, als sie mit ihrer Fotoausrüstung, ihren
Campingutensilien und der Bitte um Erlaubnis zum Fotografieren seiner
Bären bei ihm angekommen war.

	Wieder
zerriss ein Blitz die Finsternis. Der Donner folgte diesmal so
schnell, dass Tonya zusammenzuckte. Unwillkürlich legte sie die
Hand auf ihr pochendes Herz.

	"Meine
Güte!" stieß sie hervor. "Der hat bestimmt in
einen Baum eingeschlagen."

	Interessehalber
nahm sie den Telefonhörer ab. Wie erwartet, war die Leitung tot.
Die Drähte führten meilenweit über unbewohntes Land,
und so beschädigte ein abgebrochener Ast oder ein umgestürzter
Baum sie oft, dazu brauchte es mitunter nicht einmal ein Unwetter wie
dieses.

	Erneut
dachte sie automatisch an Webster Tyler. Aus irgendeinem Grund
behagte es ihr nicht, ihn bei diesem schrecklichen Unwetter allein da
draußen zu wissen.

	"Er
ist ein erwachsener Mann, er kann selbst auf sich aufpassen."

	Zumindest
in der Stadt konnte er das. Hier in der Wildnis war er eindeutig im
Nachteil. Tonya schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran, wie
tadellos seine teure Freizeitkleidung gesessen hatte. Eben der
typische Städter, der in jeder Situation passend angezogen sein
möchte. Aber auch wenn er in einem alten T-Shirt und löcherigen
Jeans aufgetaucht wäre, hätte ein einziger Blick auf seinen
perfekten Haarschnitt und die gepflegten Fingernägel genügt,
um den Stadtmenschen zu erkennen.

	Ihr
jedenfalls hatte ein Blick genügt. Selbst jetzt ging ihr Puls
schneller, und das keineswegs wegen des Gewitters.

	Seit
zwölf Jahren redete sie sich ein, ihre Schwärmerei für
Webster überwunden zu haben. Offenbar hatte sie sich die ganze
Zeit etwas vorgemacht. Dabei erinnerte er sich nicht einmal an sie.
Es wäre zum Lachen, wenn es nicht so traurig wäre. Fast
hätte sie tatsächlich gelacht, doch in diesem Augenblick
sprang die Hüttentür auf, schlug mit einem Knall gegen die
Wand und jagte ihr einen Schreck fürs Leben ein.

	Ein
paar Herzschläge lang stand sie wie erstarrt da, die Augen weit
aufgerissen, während ein tropfnasser, sehr zorniger Mann im
Türrahmen erschien wie eine Gestalt aus einem Gruselfilm.

	Die
schlammbedeckte Gestalt schloss die Tür und knurrte: "Danke
für den herzlichen Empfang. Ich komme gern herein."

	Tonya
wusste nicht, sollte sie vor Erleichterung lachen, weil es kein
Axtmörder war, oder sollte sie mit ihrem Schicksal hadern, weil
es Webster Tyler wieder auf ihre Türschwelle geweht hatte.

 


Eine
Stunde lang hatte Webster Rot gesehen. Jetzt sah er nur Rosa. Rosa
Socken, rosa Wangen, rosa Lippen. Die wilde Tonya Griffin in
Pink war anbetungswürdig. Das feuchte Haar fiel ihr auf die
Schultern und den Rücken, sie sah sanft und feminin aus und …
Ach, verflixt, jetzt war nicht der passende Moment für
romantische Anwandlungen.

	Durchnässt
und durchgefroren, war er heilfroh, dieser Sintflut draußen
entronnen zu sein. Seine Reaktion auf Tonya würde er später
analysieren, wenn seine Stiefel nicht mehr voller Schlamm waren und
seine Zähne nicht mehr aufeinander schlugen. Wenn sein Gehirn
wieder wie gewohnt funktionierte und er Tonya als das sah, was sie
war – ein Problem, das er mit Geschick und Überredungskunst
zu bewältigen hatte. Und das möglichst schnell, damit er
wieder in die Zivilisation zurückkehren konnte, wo Bären
nur im Zoo herumspazierten und "Nachtwanderungen" für
ihn nicht mehr bedeuteten als einen Gang in die nächste Bar.

	Vorerst
wäre er jedoch zufrieden mit trockener Kleidung und ein paar
Litern von dem heißen Kräutertee, den Tonya ihm vor dem
Gewitter serviert hatte. Alles wäre ihm recht, solange es nur
die schreckliche Kälte aus seinen Gliedern vertrieb.

	"Alles
in Ordnung?" erkundigte sich Tonya zögernd.

	"Abgesehen
davon, dass ich mich gerade noch mit Ach und Krach aus meinem
zerquetschten Mietwagen befreien konnte, nachdem ein Baum darauf
gestürzt war, ja."

	"Allmächtiger!"

	Webster
brummte nur etwas, das sie nicht verstand, denn ein heftiger Schauer
durchfuhr ihn.

	Nun
machte sie sich doch Sorgen. "Du frierst. Du musst aus den
nassen Kleidern heraus und etwas Trockenes anziehen."

	Er
ließ seine Segeltuchtasche, die er über der Schulter
getragen hatte, auf den Boden fallen. Wasser rann heraus. "Falls
du nicht etwas in einer großen Männergröße hier
hast, werde ich wohl weiter leiden müssen."

	"Ich
werde schon etwas auftreiben", erwiderte sie leichthin. "Zieh
erst mal das Hemd aus."

	Bei
jeder anderen Frau hätte er das als Einladung zu mehr
verstanden. Bei dieser Frau war es lediglich ein nüchterner
Befehl ohne jeden sexuellen Unterton.

	"Was
ist passiert?" fragte sie. Seine eiskalten Finger waren steif
wie Schraubenzieher, ungeschickt zerrte er an den Knöpfen.

	"Fast
hätte es mich erwischt", begann er. Ein neuer Kälteschauer
jagte ihm über den Rücken. "Als ich durch eine
Bodendelle fuhr, ging der Motor aus."

	"Eine
tiefe Delle?"

	"Oh,
der Wasserspiegel war ungefähr einen Meter hoch."

	Sie
murmelte etwas vor sich hin – er hörte etwas wie "Narr"
und "sträflicher Leichtsinn, auf überfluteten Straßen
zu fahren". Da sie seine Schwierigkeiten erkannte, schob sie
seine Hände sanft weg und knöpfte ihm das Hemd selbst auf.

	"Ja,
die Welt ist voller Narren", bestätigte er. Er zitterte so
sehr, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, damit ihm
nicht die Füllungen herausfielen. "Ich konnte gerade noch
meine Tasche schnappen und aussteigen, bevor ich ein lautes Krachen
hörte. Es war wie ein Erdbeben."

	"Wie
ein umstürzender Baum."

	"Mitten
auf das Auto", setzte er hinzu. Plötzlich machte es ihm
sehr zu schaffen, dass sie ihm das Hemd aus dem Bund zog, es über
seine Schultern herunterstreifte.

	"Ein
großer Baum?"

	"Kaliber
Urwaldriese."

	Sie
warf ihm einen fragenden Blick zu.

	"Okay,
stell dir vor, du stehst da und schaust hoch, und ein Baumwipfel
kommt auf dich zu. Dann hast du garantiert dasselbe Gefühl.
Immerhin war er so groß, dass das Auto jetzt flach wie ein
Pfannkuchen ist."

	Tonya
erstarrte. "War es so schlimm? Ist es noch fahrtüchtig?"

	"Fahrtüchtig?
Honey, es ist nicht mehr zu sehen."

	Die
schmalen Finger, sanft und heiß wie Feuer auf seiner
unterkühlten Haut, zögerten. Dann glitten sie unerwartet
sinnlich über seine Schulterblätter, während sie ihn
herumdrehte und seinen Rücken untersuchte.

	"Au."
Webster zuckte zusammen, denn sie hatte eine empfindliche Stelle
berührt.

	"Der
Baum hatte es augenscheinlich auf dich abgesehen", bemerkte
Tonya.

	"Ich
weiß, etwas traf mich, aber ich habe mich nicht damit
aufgehalten, nachzusehen, was es war."

	"Setz
dich", befahl Tonya und rückte ihm einen Stuhl am Tisch
zurecht.

	"Ich
werde alles schmutzig machen."

	"Morgen
kommt die Putzfrau", entgegnete sie trocken. Dann ging sie ins
Bad und kehrte mit mehreren Handtüchern zurück.

	"Dies
ist eine Blockhütte", erläuterte sie, als er noch
immer am Fleck stand. "Eine alte. Der Fußboden hat schon
mehr erlebt als ein bisschen Schmutz und Wasser. Und jetzt komm her,
damit ich deine Schulter bei Licht betrachten kann."

	Von
sanften Tönen hielt sie offenbar nichts. Er streifte seine
Stiefel und die triefend nassen Socken ab, ließ sie zusammen
mit seinem durchweichten Hemd in einem Häufchen an der Tür
liegen und ging steifbeinig zum Tisch.

	Dankbar
nahm er ein Handtuch entgegen, trocknete sein Gesicht und rubbelte
sich die Haare ab. Inzwischen nahm Tonya die Lampe vom Tisch und
untersuchte seinen Rücken.

	"Tut
das weh?" Sie drückte auf sein Schulterblatt.

	Er
schüttelte den Kopf. Ihre Hände waren warm auf seiner
nackten Haut, und wieder erschauerte er, aber diesmal nicht vor
Kälte.

	"Und
das?"

	"Au!
Ja!" schrie er, als sie stärker drückte. "Ist das
die Reaktion, die du wolltest? Es schmerzt höllisch. Zufrieden?"

	"Teilweise",
erwiderte sie barsch, doch sie wurde vorsichtiger.

	Sie
beugte sich über ihn, um die Lampe wieder auf den Tisch zu
stellen. Dass ihre Brüste dabei seinen Rücken streiften,
war Zufall. Sie waren warm und fest, und es erregte ihn, obwohl er
sich wie ein Eiszapfen fühlte.

	Behutsam
hob sie seine Arme, bewegte sie in verschiedene Richtungen, prüfte
die Funktionsfähigkeit.

	"Es
ist nur eine Prellung", stellte sie schließlich fest und
ließ von ihm ab. "Eine starke zwar, aber es ist offenbar
nichts gebrochen."

	Er
ließ die Schulter kreisen und unterdrückte einen
Aufschrei. "Tut mir Leid, dass ich dich enttäuschen muss."

	Schweigend
ging sie zu einem Schrank und holte eine Flasche kanadischen Whisky
heraus. Ihm kamen vor Dankbarkeit fast die Tränen, als sie ein
Glas damit füllte und es ihm reichte.

	"Der
wird dich aufwärmen."

	Webster
genoss den ersten Schluck wie bisher selten etwas. Derweil wühlte
sie in einer Kommode und förderte einen Stapel Kleidung zu Tage.

	"Dies
gehört Charlie." Sie gab ihm ein dickes Flanellhemd, eine
weiche, abgetragene Jeans und warme Socken. "Die Sachen werden
dir zu groß sein, aber sie sind warm, und das brauchst du jetzt
dringend. Zieh sofort die nassen Hosen aus. Das Bad ist dort."

	Webster
war so steif vor Kälte, dass er sich fühlte wie achtzig
anstatt fünfunddreißig, als er aufstand. Er meinte sogar,
seine Gelenke knacken zu hören. Barfüßig, mit blau
gefrorenen Zehen, schlurfte er ins Bad.

	Er
sollte sich wohl bedanken oder sich für die Unannehmlichkeiten
entschuldigen, aber trotz seines desolaten Zustands war er wach
genug, um zu erkennen, dass dies seine große Chance war, sein
Ziel doch noch zu erreichen. Nachdem er seine erste und hoffentlich
letzte Sintflut überlebt hatte, befand er sich in einer
ausgezeichneten Verhandlungsposition. Er war Tonya Griffins
Wohngenosse. Zumindest für eine Nacht. Gewiss, absichtlich wäre
er nie so weit gegangen für eine Gelegenheit, noch ein Mal mit
ihr zu sprechen. So verzweifelt war er wirklich nicht, um sich
halbwegs zu ertränken und sein Auto von einem Baum vernichten zu
lassen, aber da es nun mal passiert war, konnte er die Situation
getrost ausnutzen. Ein guter Geschäftsmann verließ sich
ebenso auf Glück wie auf Raffinesse. Und ein guter Geschäftsmann
war er, daran gab es keinen Zweifel.

	
Zwar war er kein Überlebensexperte in der Wildnis, doch so weit
kannte er sich aus, um zu wissen, dass die Straße zur
Zivilisation blockiert war. Niemand würde aus diesem Waldstück
herausoder hineingelangen, heute nicht und wahrscheinlich auch in
den nächsten Tagen nicht. Das bedeutete, Tonya musste sich mit
seiner Gegenwart abfinden. Das wiederum bedeutete, sein Publikum
konnte nicht entrinnen.

	Es
war eine hervorragende Chance, sie zu überreden. Mit Chancen
konnte er umgehen. Dieses Spiel beherrschte er. Sollte er nicht in
der Lage sein, eine starrköpfige, in Bären vernarrte,
ungesellige Fotografin dazu zu bringen, reich und berühmt zu
werden, würde er das Handtuch werfen.

	"Hier",
sagte sie hinter ihm, als er gerade die Badezimmertür schließen
wollte. Er drehte sich um, und Tonya reichte ihm eine brennende
Kerze. "Die wirst du brauchen, sonst siehst du nichts."

	Er
streckte die Hand aus, und sie sahen beide, wie stark sie zitterte.
Trotz des Whiskys kam er sich vor wie ein Eiswürfel. Tonya
langte an ihm vorbei und stellte die Kerze auf eine kleine Kommode.

	"Ich
wünschte, ich könnte dir eine heiße Dusche bieten.
Aber da die Stromleitungen unterbrochen sind, funktioniert die
Wasserpumpe nicht. In ein paar Minuten habe ich einen Topf Wasser auf
dem Herd erwärmt, damit kannst du dich wenigstens waschen. Der
Regen hat den meisten Schmutz ohnehin abgespült."

	Damit
schloss sie die Tür.

	Webster
schaute sich im flackernden Kerzenschein um – und erblickte zu
seiner Überraschung ein pinkfarbenes Spitzenhöschen mit
passendem BH über der Stange, an der der Duschvorhang angebracht
war.

	Selbst
in seinen kühnsten Träumen hätte er sich nicht
vorgestellt, dass Tonya Griffin unter ihrem militärisch
anmutenden Outfit das Gefühl von Spitze auf der Haut schätzte.
Oder dass ihn der Anblick ihrer Dessous dermaßen erregen würde.

	Er
konnte nicht umhin, er streckte die Hand aus und berührte das
seidige Nichts.

	Es
war feucht. Wahrscheinlich hatte sie die Sachen heute gewaschen.

	Dann
begann er wieder heftig zu zittern. Langsam streifte er seine
durchnässte Hose ab und legte sie in die Duschwanne. Jetzt trug
er nur noch seine feuchten Boxershorts. Er wärmte sich die Hände
über der Kerzenflamme und starrte auf die verführerischen
pinkfarbenen Spitzendessous, als er ein leises Klopfen an der Tür
hörte.

	"Warmes
Wasser", verkündete sie.

	Als
er die Tür öffnete, war Tonya nirgends zu sehen, nur ein
Topf mit Wasser stand am Boden.

	Begierig
griff er danach und musste lachen über seine Vorfreude auf die
paar Tropfen heißen Wassers.

	"Wie
tief bin ich gesunken", murmelte er und dachte an sein
luxuriöses Apartment mit dem atemberaubenden Blick auf New Yorks
Skyline, mit dem Whirlpool, so geräumig, dass man ein mittleres
Schlachtschiff darin versenken könnte.

	"Sagtest
du etwas?" fragte Tonya von draußen.

	"Ich
sagte Danke", gab er zurück. Er tauchte seine halb
erfrorenen Finger ins warme Wasser und stöhnte wohlig.

	"Gern
geschehen."

	"Und
du bist geliefert, Spatz", fügte er leise hinzu. Während
er erneut ihre Dessous betrachtete, verspürte er lediglich einen
Hauch schlechten Gewissens wegen des Plans, den er sich sorgfältig
zurechtlegte. Er musste ihre Unterschrift unbedingt unter den Vertrag
bekommen. Das war sein oberstes Ziel.

	Warum
sollte er sich deswegen schuldig fühlen? Letztlich tat er ihr
einen Gefallen. Erstens war es ein äußerst großzügiges
Angebot. Zweitens sahen die Männer vermutlich nur ihre Leistung.
Bestimmt hatte ihr schon lange kein Mann mehr gesagt, wie hübsch
und anziehend sie war und wie talentiert außerdem.

	Ja,
es muss lange her sein, sonst wäre sie bestimmt nicht so
abweisend, dachte er. Nun, er würde dafür sorgen, dass sich
das bald änderte. Er tauchte einen Waschlappen ins warme Wasser.
Er würde die raue Schale dieses Wesens mit dem seidigen blonden
Haar und den himmelblauen Augen knacken. Er würde sich
zuvorkommend verhalten, sich für ihre Arbeiten interessieren und
ihr immer wieder zu verstehen geben, dass er auch an ihr als Frau
interessiert war. Es wäre ein kleiner, harmloser Flirt. Um sie
daran zu erinnern, dass sie nicht nur eine einsiedlerische Fotografin
war.

	Sie
war eine Frau. Das musste man ihr in Erinnerung bringen. Eine Frau
mit weiblichen Wünschen, weiblichen Bedürfnissen,
weiblichen Schwächen – für Spitze und Kerzenschein
und männliche Bewunderung. Und er wusste genau, wie man auf
diese Schwächen einging …

	Nach
geschlagener Schlacht würde sie sich entschieden wohler in ihrer
Haut fühlen, und er hätte ihre Unterschrift unter den
Vertrag. Das würde niemandem schaden – im Gegenteil, sie
würden beide davon profitieren.

	Noch
immer frierend, schlüpfte er in das Flanellhemd. Wie sie
angekündigt hatte, war es ihm zu groß. Nein, es war
riesig, aber der Flanell war warm und weich. Ebenso die Socken.

	Er
stand mit dem Rücken zur Duschkabine und musterte die Jeans, als
ihn etwas am Kopf traf. Er langte hin und hatte ein winziges,
feuchtes Etwas in der Hand – Tonyas Slip.

	Er
konnte sich nicht beherrschen – immerhin war er ein Mann –
und rieb den Slip zwischen den Fingern. Der Stoff fühlte sich
glatt, sinnlich an. Und dann hob er den Slip ans Gesicht, atmete den
blumigen Duft nach Seife ein und dachte an die Frau, die dieses zarte
Dessous trug.

	Zum
ersten Mal seit dem Betreten der Hütte wurde ihm richtig heiß.

 


Am
Gasherd rührte Tonya mit einem Kochlöffel in einem Topf mit
Hühnersuppe vom Vortag, als sie die Badezimmertür aufgehen
hörte.

	Es
war albern, aber sie schwankte zwischen kaltblütiger
Gelassenheit und tiefer Verlegenheit, wenn sie an ihre Unterwäsche
dachte, die sie im Bad zum Trocknen aufgehängt hatte. Hätte
sie doch nur daran gedacht, sie wegzuräumen!

	Ach
was, sagte sie sich dann, ich trage nun einmal pinkfarbene Slips.
Manchmal auch rote, blaue, pfirsichfarbene und, wenn mich die Lust
ankommt, schwarze. Webster hat bestimmt schon viel heißere
Dessous gesehen – und sie den Frauen ausgezogen. Es gibt keinen
Grund, sich verrückt zu machen.

	Trotzdem,
es war ihr zu intim. Vorhin hatte sie ihn quasi ausgezogen. Sie hatte
seine nackten breiten Schultern gesehen, die festen Muskeln seines
Brustkorbs, hatte seine Haut gespürt.

	Vor
zwölf Jahren hatte sie heillos für Webster geschwärmt.
Noch jetzt besaß er die Macht, ihr dummes Herz zum Rasen zu
bringen. Und er erinnerte sich nicht mal an sie. Was für eine
Null sie doch war!

	Als
sie ihn zum Ofen gehen hörte, bekam sie vor Verlegenheit rote
Ohren. Sie atmete tief durch und überlegte, was sie sagen
könnte. Doch er kam ihr zuvor.

	"Wer
ist dieser Charlie? Er ist nicht zufällig mit King Kong
verwandt?"

	Tonya
rührte weiter in der Suppe und warf ihm einen Blick zu. Sie
musste lächeln. "Jetzt kommst du dir wohl ganz klein vor,
du großer Verleger, wie?"

	Er
schaute an sich herunter und lachte. Die Hemdsärmel hatte er ein
paar Mal umgekrempelt, den Hosenbund hielt er krampfhaft umklammert,
sonst wäre ihm die Jeans glatt heruntergerutscht. Die Hosenbeine
hatte er aufgerollt, dennoch schleiften sie auf dem Boden. Er war
fünfunddreißig und einer der mächtigsten Männer
in der internationalen Verlagsszene, aber nun fühlte er sich wie
ein kleiner Junge in den Kleidern seines Daddys.

	Tonya
drehte die Flamme kleiner und legte den Kochlöffel hin. "Warte
mal, ich glaube, ich hab' da etwas, um dein neues Outfit zu
verbessern." Sie ging zur Kommode, wühlte kurz darin herum
und fand einen Gürtel sowie rot und blau gestreifte Hosenträger.
Aus purer Bosheit entschied sie sich für die Hosenträger.

	"Hier."

	Sein
Blick sagte: "Das darf doch nicht wahr sein!" Laut bemerkte
er: "Fehlt bloß noch die Axt. Ab sofort bin ich
Holzfäller."

	"Nicht
wirklich", gab sie mit einem prüfenden Blick zurück.

	"Stimmt.
Nicht alle Kleider machen Leute."

	Leider
doch, dachte Tonya und erinnerte sich daran, wie sie Webster zum
ersten Mal in einem seiner Maßanzüge erblickt hatte. Da
war es auf der Stelle um sie geschehen gewesen.

	"Hast
du Hunger?" fragte sie und verscheuchte die unwillkommenen
Erinnerungen.

	"Was,
du bekochst mich sogar? Dafür könnte ich dir die Füße
küssen."

	"Im
Klartext: Du hast einen Bärenhunger." Sie lachte leise.
"Setz dich. Wenn dir noch immer kalt ist, nimm dir die Decke vom
Schaukelstuhl und wickle dich ein."

	"Danke,
mir ist schon wärmer. In den letzten Stunden kam ich mir vor wie
ein Schneemann. Ich weiß nicht, ob ich jemals so gefroren
habe."

	"Magst
du Milch?"

	"Aber
ja. O Mann, das duftet ja himmlisch." Er trat hinter sie und
schnupperte hingerissen.

	Sie
schnupperte ebenfalls. Eine Frau roch nach dem Duschen nach Blumen
und Zitrusfrüchten. Ein Mann nach dem Duschen roch nach …
Mann. Dieser hier zumindest tat es. Sie fand seine persönliche
Duftnote so schön, dass ihr die Kehle eng wurde.

	Es
war lange her, seit sie dermaßen heftig auf einen Mann reagiert
hatte. Es wühlte sie so sehr auf, dass ihre Hände
zitterten, als sie das Gas abdrehte.

	"Es
ist eine ziemlich normale Hühnersuppe", erklärte sie
und begab sich außer Reichweite der verführerischen Düfte.
Sie nahm eine Suppentasse aus dem Schrank. "Leider kann ich dir
nicht die raffinierte Küche bieten, die du aus der Stadt gewohnt
bist."

	"Okay,
ich möchte etwas klarstellen." Webster legte ihr die Hände
auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. "Ich bin es
nicht gewohnt, vor hungrigen Bären in Deckung zu gehen, auf
überfluteten Straßen zu fahren, umstürzenden Bäumen
auszuweichen und bei Unwetter einen Unterstand zu suchen. Oder mich
irgendwo selbst einzuladen. Besonders, wenn meine Gesellschaft
unerwünscht ist, ich aber trotzdem gewärmt, mit trockenen
Sachen versorgt und verpflegt werde." Er machte eine kleine
Pause. "Tonya", fuhr er fort und drückte leicht ihre
Schultern, "glaubst du wirklich, ich würde nach alldem über
das Essen meckern? Essen, das so köstlich riecht wie früher
bei meiner Mom?"

	Seine
Augen waren dunkel im trüben Licht der Gaslampe und der Kerze,
die er aus dem Bad mitgenommen hatte. Er wirkte vollkommen
aufrichtig. In verblüfftem Schweigen schaute Tonya in sein
freundliches Gesicht, das einen leicht amüsierten Ausdruck
hatte. Seine bisherige Lockerheit war verflogen.

	Sie
verspannte sich am ganzen Körper. Diesen Blick kannte sie. Vor
zwölf Jahren hatte sie ihn schon einmal bei ihm gesehen. Es war
am Abend der Weihnachtsparty bei Tyler-Lanier, und sie hatte mit ihm
auf dem Rücksitz eines Taxis gesessen. Er hatte angeboten, sie
nach Haus zu bringen. Für sie war es wie im Märchen, wenn
der Prinz um die Bauerntochter warb. So etwas passierte Tonya, die
sich in eleganten Kleidern immer unwohl fühlte, sonst nicht.
Doch dieses Mal war sie wie verzaubert. Dass er sie ständig
Tammy nannte, verstimmte sie kaum, angesichts der Tatsache, dass er
sie überhaupt wahrnahm. Außerdem hatte sie genügend
Champagner getrunken, so dass sie beschloss, ihre Verliebtheit
endlich einmal auszuleben.

	Berauscht
von seinem Lächeln hatte sie sich ihm im Taxi in die Arme
geworfen und ihn zu ihrer beider Überraschung geküsst.
Einfach so, ohne von ihm dazu ermutigt worden zu sein.

	Es
war wunderschön gewesen. Alles, was sie sich von seinem Kuss
erträumt hatte, wurde wahr. Ein zartes Verschmelzen ihrer
Lippen. Sanfte Glut, die das Feuer erahnen ließ, wenn er seiner
Leidenschaft freien Lauf ließ.

	Bis
er den Kuss beendete – und damit ihre Euphorie im Keim
erstickte. Sein Blick, als er ihre Arme von seinem Nacken löste,
war derselbe gewesen wie jetzt.

	Freundlich.

	Wohlwollend.

	Amüsiert.


4.
Kapitel

 


"Du
hast nach Charlie gefragt", sagte Tonya abrupt. Sie wollte
sowohl die Erinnerung an jene längst vergangene Weihnachtsparty
verdrängen als auch diesen Moment der intensiven Nähe
möglichst schnell beenden. Sie wandte sich wieder ihrem
Suppentopf zu. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie eine
große Portion in eine Schale füllte und sie Webster
reichte.

	"Die
Hütte gehört Charlie Erickson. Und die Bären auch."

	Sie
horchte auf das weiche Tappen seiner Schritte in den Socken, während
Webster zum Tisch ging. Draußen tobte der Wind, der Regen
schien nicht nachlassen zu wollen.

	"Die
Bären gehören Charlie?"

	Sie
stellte ihm ein Glas Milch und eine Blechdose mit Crackern hin und
legte einen Löffel neben die Suppenschale. "Sozusagen.
Charlie lebt hier seit sechzig Jahren und reichert ihre natürliche
Nahrung an mit Nüssen, Beeren, Hundefutter und allem, was ihm
Läden und Lokale schenken. In Koochichin County leben ungefähr
hundertfünfzig Bären, vierzig bis sechzig davon kennen
Charlies Refugium und versammeln sich hier morgens und abends."

	Er
aß einen Löffel Suppe. "Refugium?"

	"Hier
sind sie sicher vor Jägern. Nächste Woche beginnt die
Jagdsaison, daher lockt Charlie die Bären mit Futter an, in der
Hoffnung, sie aus der Schusslinie zu bringen. Wahrscheinlich hast du
die Schilder mit der Aufschrift 'Jagen verboten' auf der Herfahrt
bemerkt."

	Webster
nickte und trank einen Schluck Milch.

	Es
gefiel Tonya, dass er kräftig zulangte und nicht geziert wie ein
Städter aß. Er genoss die Mahlzeit sichtlich.

	"Und
wo ist Charlie momentan?"

	"Er
erholt sich im Krankenhaus von International Falls von einem
Herzschlag."

	Den
Löffel auf halbem Weg zum Mund, hielt Webster inne. "Das
hört sich aber nicht gut an."

	Sie
wischte mit dem Geschirrtuch am Gasherd herum. "Dafür, dass
er achtzig ist, hält er sich wacker. Seit seinem Herzanfall sind
zwei Wochen vergangen, es war glücklicherweise kein sehr
schwerer. In ein, zwei Wochen darf er sicherlich wieder nach Hause."

	Webster
stützte die Ellbogen auf den Tisch und musterte sie. "Und
du kümmerst dich solange um seine Bären."

	Tonya
zuckte mit den Schultern. "Das finde ich nur gerecht, nachdem er
mir erlaubt hat, sie zu fotografieren."

	Ein
weiterer langer Blick folgte, dann widmete Webster sich wieder seiner
Suppe. Bis auf die Geräusche des Unwetters war es still in der
Hütte, während er aß. Das schummerige Licht und das
Toben der Elemente draußen schufen eine heimelige Atmosphäre
und schirmten sie beide vor der Außenwelt ab – nicht
jedoch vor ihren Gedanken.

	Mit
neunzehn war Tonya aus der Kleinstadt Manchester, Iowa, nach New York
gekommen. Sie hatte einen Abschluss vom örtlichen College in der
Tasche, den Kopf voll großer Träume sowie ein beachtliches
Talent, das nur den letzten Schliff brauchte. Ihren ersten Job bekam
sie als Foto-Assistentin bei Tyler-Lanier. Es war zugleich ihr
letzter Job in einer Großstadt. Man sprach von einer generellen
Verschlankung des Unternehmens, doch für Tonya war es der Schock
schlechthin. Sie hatte sich Hoffnungen gemacht, dass dieser Job ihr
Einstieg zu einer glänzenden Karriere wäre. Die Kündigung
kam am Heiligabend, dem Tag nach der Weihnachtsparty. Dem Tag, an dem
sie sich bis auf die Knochen blamiert hatte, indem sie sich Webster
an den Hals warf.

	"Wie
hast du von dieser Hütte erfahren?" Websters tiefe Stimme
holte sie zurück in die Gegenwart und weg von ihren trüben
Betrachtungen.

	"Wie
hören Fotografen von solchen Gelegenheiten? Von Kollegen. Ich
habe die Jesups bei einem Auftrag begleitet", erklärte sie.
Das berühmte Ehepaar und Kamerateam hatte sie vor einigen Jahren
unter seine Fittiche genommen und ihr so manchen wichtigen Kontakt
vermittelt.

	"Sie
erzählten mir, dass sie vor etwa dreißig Jahren eine
Bildreportage über Bären in Minnesota gemacht hatten.
Charlie war ihnen unvergesslich geblieben. Sie berichteten so
begeistert von ihren Erlebnissen, dass ich Lust bekam, mir die Bären
selbst anzusehen." Tonya trug den Suppentopf zum Tisch und
füllte nach. "Nachdem ich im vergangenen Monat mit meinen
Fotos im australischen Outback fertig war, blieb mir noch Zeit bis zu
meinem nächsten Auftrag, und ich beschloss, hierher zu kommen."

	"Und
jetzt weißt du, was die Jesups hier so faszinierte."

	Sie
warf Webster einen Blick zu. Wie schön, dass er sie verstand.
"Ja, jetzt weiß ich es."

	"Und
hat es sich gelohnt?" Erneut stützte er die Ellbogen auf,
das Milchglas in den Händen.

	Tonya
konnte nicht umhin, seine Hände zu betrachten. Es waren keine
Arbeiterhände, doch sie waren kräftig, mit schmalen,
langgliedrigen Fingern. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie
er sie mit diesen Händen streichelte, sie an ihren intimsten
Stellen berührte. Hitze durchströmte sie, und sie spürte,
dass ihr das Blut in die Wangen schoss.

	Hastig
schaute sie weg. Sie schob die Gardine ein wenig beiseite und blickte
aus dem Fenster. Es war stockdunkel, das Einzige, was sie sah, waren
die Regentropfen, die der Sturm mit unverminderter Wucht gegen die
Scheibe prasseln ließ. "Ob es sich gelohnt hat, die Bären
zu fotografieren?"

	"Nein,
das einsame Leben und das Nomadentum. Fehlt dir die Stadt nicht?"

	Tonya
ließ die Gardine an ihren Platz zurückfallen. Da sie sich
rastlos fühlte, ging sie zum Ofen und machte sich am Abzug zu
schaffen. Es missfiel ihr, dass Webster einen wunden Punkt bei ihr
berührt hatte. Ja, manchmal war sie einsam. Sehr sogar. Doch
darüber wollte sie gerade mit ihm nicht reden.

	"Ich
bin in einer Kleinstadt aufgewachsen, die weniger als zehntausend
Einwohner hat. In Großstädten fühle ich mich nicht
sehr zu Hause", erwiderte sie ausweichend, denn ihre wahren
Gefühle mochte sie ihm nicht gestehen.

	"Für
mich ist die Großstadtatmosphäre ein wahres
Lebenselixier." Webster lehnte sich zurück und kippelte mit
dem Stuhl. "An einem Ort wie diesem würde ich auf Dauer
wahnsinnig werden."

	"Nun
ja …" Tonya wandte den Blick vom Ofen zu ihm. "Du
könntest Gelegenheit bekommen, das zu testen."

	"Richtig."
Er kam mit dem Stuhl wieder auf den Boden. "Das dachte ich mir
fast, als der Baum auf den Wagen krachte. Ich sagte mir, wenn ich
überhaupt überlebe, werde ich wohl ein paar Tage lang hier
festsitzen. Die Straße ist völlig blockiert."

	"Hast
du schon einmal einen Bobcart gefahren?"

	Er
lachte. "Sind das nicht diese kleinen traktorähnlichen
Dinger?"

	Mit
übertriebener Nachsicht bestätigte sie: "Genau, diese
kleinen traktorähnlichen Dinger."

	"Ich
habe sie in Anzeigen in unseren Zeitschriften gesehen. Zählt das
etwa nicht? Aber wird denn nicht ein Straßenarbeitertrupp den
Weg freiräumen?"

	"Es
ist keine öffentliche Straße, sondern Charlies
Privatzufahrt. Die Nachbarn helfen sich gegenseitig bei der
Instandhaltung."

	"Nachbarn?"
Er fuhr fort, seine Suppe zu essen.

	"Mach
dir nicht zu viele Hoffnungen. Der nächste Nachbar wohnt fünf
Meilen entfernt."

	"Das
heißt also, wir beide müssen notgedrungen eine Weile
miteinander auskommen."

	"Scheint
so."

	"Das
tut mir aufrichtig Leid."

	"Na
ja, solange du keinen Hüttenkoller bekommst, können wir es
sicher miteinander aushalten. Wir haben genug Essensvorräte für
mindestens eine Woche, und Wasser ist in der Nähe eines Sees
kein Problem."

	"Es
gibt hier auch einen See?"

	Tonya
zwinkerte ihm zu. "Hallo, wir sind in Minnesota, dem Land der
tausend Seen."

	"Oh,
das hatte ich ganz vergessen. Das Land der tausend Seen – wo
die Männer nach Fisch riechen und aussehen wie Bären,
stimmt's?"

	Sie
musste lachen. Das hatte sie oft selbst gedacht, wenn sie die
raubeinigen, aber freundlichen Männer hier sah. Die meiste Zeit
angelten sie oder gingen auf die Jagd. Mit Rasierer oder Seife kamen
sie dagegen nur selten in Berührung. "Nun ja, auf einige
trifft das schon zu."

	"Und
was machst du abends so?" Webster sah sich prüfend in der
Hütte um. "Langweilst du dich denn hier nicht entsetzlich?"

	"Ich
lese oder entwickle meine Filme. Im Bücherregal gibt es auch ein
paar Puzzles."

	"Sonst
nichts?"

	Leicht
gereizt zuckte sie die Schultern. "Sonst nichts."

	"Ein
echter Männertraum."

	"Das
ist wohl ironisch gemeint?"

	"Allerdings."
Er stand auf, reckte sich und begann, in der Hütte
herumzuwandern wie ein Tiger im Käfig. "An E-Mail ist
vermutlich nicht zu denken."

	Sie
würdigte ihn keiner Antwort.

	"Das
habe ich mir gedacht."

	Sie
versuchte, Webster zu ignorieren, während er sich unruhig
umschaute, Dinge in die Hand nahm, sich die Hände am Ofen
wärmte. Dabei war es nicht leicht, diesen aufregenden Mann zu
ignorieren, zumal auf beengtem Raum, ohne Fernseher, ohne Radio und
andere Ablenkungen.

	"Möchtest
du nicht deine Kleidung aus der Reisetasche nehmen und zum Trocknen
aufhängen?" schlug sie vor, denn in Charlies Sachen schien
Webster sich nicht sehr wohl zu fühlen. "Ich habe eine
Wäscheleine in der Ecke gespannt."

	Ungeschickt
machte er sich daran, die feuchten Sachen mit Hilfe von
Wäscheklammern und Kleiderbügeln aufzuhängen. Zu Hause
hatte er bestimmt eine Haushälterin. Tonya bekam fast Mitleid,
aber auf keinen Fall würde sie seine privaten Sachen anrühren.
Die waren ihr einfach zu … privat. Und sie war keine
Haushälterin. Allerdings trug sie seine Stiefel, die bestimmt
ein Vermögen gekostet hatten, zum Ofen, damit sie trocknen
konnten. Natürlich nur, weil sie es hasste, wenn etwas Edles
verhunzt wurde …

	"Gibt
es hier keine Spielkarten?" erkundigte Webster sich, nachdem er
sich ziemlich lustlos mit seinen Kleidern befasst hatte.

	"Ich
glaube, ja." Sie suchte in einer Schublade und fand tatsächlich
einen abgegriffenen Satz Karten. Sie warf sie auf den Tisch. "Hier.
Schlag dich selbst."

	"Wenn
ich einen Hammer hätte, würde ich das vermutlich tun."

	Sie
wandte ihm den Rücken zu, um ihr Lächeln zu verbergen.
"Sieh es doch als Chance, zu dir selbst zu finden. Es gibt
genügend Leute, die ein Heidengeld für Selbstfindungskurse
und solches Zeug ausgeben."

	Webster
seufzte frustriert und griff nach den Karten. "Was für ein
entsetzlicher Gedanke! Das ist garantiert großer Humbug."

	"Ja,
in den meisten Fällen ist es die reinste Abzocke",
bestätigte sie und wusch das wenige Geschirr von ihrer Mahlzeit
ab – sie hatte ja früher gegessen. Webster begann
indessen, die Karten zu mischen.

	"Wie
wär's mit einem kleinen Gin?"

	"Tut
mir Leid, Charlie trinkt nur Whisky."

	"Und
einen verflixt guten, muss ich sagen. Aber ich meinte Gin Rummy, das
Kartenspiel. Du könntest ein Vermögen gewinnen, wenn du mit
mir um Geld spielst. Beim Kartenspiel bin ich genauso schlecht wie im
Überleben in der Wildnis."

	"Dann
verzichte ich lieber. Es wäre unfair, deine Lage auszunutzen",
gab sie zurück.

	Webster
lächelte und mischte weiter. "Legt man bei einer Patience
sechs oder sieben Reihen aus?"

	"Sieben."

	"Ich
hab' doch geahnt, dass du das weißt."

	Tonya
meinte, einen spöttischen Unterton herauszuhören. "Was
soll das heißen?" fragte sie mit deutlicher Schärfe.

	Webster
blickte auf, sah ihre finstere Miene und hob beschwichtigend die
Hände. "Überhaupt nichts. Ich dachte nur, weil du bei
deinen Fotosafaris viel allein bist, langweilst du dich vielleicht
manchmal. Patience hilft enorm gegen Langeweile, oder?"

	Sie
hörte sich seine Bemerkungen stumm an, nahm den Schürhaken
und schichtete die Holzscheite in dem gusseisernen Ofen um.

	"He,
wirklich. Ich habe nichts anderes damit gemeint. Ich fragte nur aus
Neugier – was sollte ich wohl sonst gemeint haben?"

	Dass
sie so uninteressant war, dass niemand mit ihr zusammen sein wollte.
Wenn ein Mann mit ihr und einem Kartenspiel irgendwo eingeschlossen
wäre, würde er sich lieber mit den Karten beschäftigen,
als mit ihr ins Bett zu gehen …

	Himmel,
warum war sie plötzlich so empfindlich? Okay, sie hatte zwei
unglückliche Beziehungen hinter sich, und das hatte ihr
Selbstwertgefühl als Frau nachhaltig untergraben.

	Nach
dem Fehlschlag in New York war sie wild entschlossen, Erfolg zu
haben. Darunter hatte ihr Liebesleben stark gelitten. Die beiden
lockeren Beziehungen danach waren im Sande verlaufen. Ihre
beruflichen Reisen führten sie oft über mehrere Monate ins
Ausland. Auf die Entfernung war es schwierig, einander innerlich nah
zu bleiben. Natürlich würde sie gern den Richtigen kennen
lernen, doch war ihr noch niemand begegnet, der gern die zweite Geige
spielte. Außerdem hatte sie ihre Fantasien über Webster
nie ganz aufgegeben. Noch immer übte er eine gewisse Faszination
auf sie aus.

	Dennoch
mochte sie ihren Lebensstil, auch wenn sie bei ihrer vielen Arbeit
kaum jemanden treffen würde, der dieses Leben mit ihr teilen
wollte. Den Fehlschlag in New York hatte sie überwunden und das
Beste daraus gemacht. Doch an Webster Tyler hatte sie ein wenig zu
oft gedacht und mit ein wenig zu viel Wehmut.

	Und
plötzlich war er hier, aus heiterem Himmel und in den
strahlenden Farben des wirklichen Lebens. Und auf einmal hinterfragte
sie ihre Einstellung. Der Mann erinnerte sie an ihre schwerste
berufliche Niederlage sowie an einen der peinlichsten Momente ihres
Lebens, und kaum tauchte er wieder auf, stürzte er sie in eine
Gefühlskrise, als wäre sie eine naive Neunzehnjährige.
Wie ärgerlich, dass ihr dieser dumme Kuss noch immer so
nachging. Zum Glück hatte er sie nicht erkannt – kein
Wunder, damals war sie zehn Kilo schwerer gewesen. Außerdem
hatte sie eine Brille getragen, und ihr Haar war kurz und stachelig
gewesen. Trotzdem …

	Unwillig
warf sie ein paar Scheite ins Feuer, richtete sich auf und wischte
sich die Hände an ihrer Jogginghose ab. Webster wollte einfach
reden, er langweilte sich. Und sie war mürrisch. Ihr
beharrliches Schweigen musste auf ihn wirken, als käme sie von
einem anderen Stern.

	"Gin
Rummy?" Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber,
um sich zu beweisen, dass sie mit der Situation fertig wurde, und um
ihn aufzumuntern.

	Er
lächelte überrascht – es war ein zufriedenes,
aufreizendes Lächeln, das sich auf sie übertrug.

	"Ich
muss dich warnen, ich bin ein schlechter Verlierer."

	Daran
zweifelte sie keine Sekunde. "Das passt, denn ich bin eine
grausame Gewinnerin."

	Er
schob ihr den Kartenstapel hin. "Abheben?"

	"Nein,
gib nur."

	"Wie
viele Punkte gibst du mir Vorsprung?" Sie beobachtete seine
Hände, als er selbstsicher und geschickt die Karten austeilte,
und fragte sich, ob er sie nicht doch hinters Licht führte.
"Dies ist nicht Golf, Tyler. Du bekommst kein Handicap."

	"Aha,
so eine bist du also."

	Sie
prüfte ihr Blatt, während er seine Karten zurechtsteckte.
"Was für eine?"

	"Unerbittlich."

	"Bloß
weil ich dir keinen Vorsprung gebe?"

	Er
lachte. "Weil du eine hinreißende Frau bist, aber du hast
etwas Gefährliches an dir. Du wirst mich nach Strich und Faden
fertig machen, stimmt's?"

	"Nur,
wenn du schummelst." Dabei schummelte er bereits, indem er sie
mit Schmeicheleien ablenken wollte. Hinreißend. So hatte
sie sich nie gesehen, und sie bezweifelte sehr, dass er das ernst
meinte.

	"Ich
bin zwar durchtrieben, aber schummeln? Niemals." In seinen Augen
saß ein kleiner Teufel, der verhieß, dass er vor keinem
schmutzigen Trick zurückschrecken würde, solange der
Einsatz reizvoll genug war. Bei ihm musste sie auf der Hut sein.

	Seine
Augen blitzten, als sie eine Karte zog und sie abwarf. Mit kaum
verhülltem Triumph schnappte er sich die Karte.

	Tonya
musste lachen. "Also, für einen Geschäftsmann hast du
nicht gerade ein Pokerface."

	"Ein
Glück, dass wir Gin Rummy spielen und nicht Poker. Außerdem
ist dies kein Geschäft." Er warf ihr einen Blick zu, der zu
sagen schien: "Ist das dein Ernst?", als sie seine
abgelegte Karte aufnahm. "Dies ist pures Vergnügen",
fügte er mit leiser Stimme hinzu.

	Sie
sah in seine Augen, doch zuvor hatte sie unwillkürlich zum Bett
geschaut.

	O
nein, er hatte es bemerkt! Plötzlich lagen Neugier und
Nachdenklichkeit in seinem Blick, was nur bewies, dass ihm nichts
entging. In seiner Gegenwart musste sie ständig auf der Hut
sein, sonst würde sie sich gründlich blamieren.

	"Ziehst
du nun, oder was?" zischte sie und wusste genau, es war nicht
richtig, dass sie ihren Ärger über sich selbst an ihm
ausließ.

	"So,
so, ungeduldig bist du auch noch", bemerkte er leichthin und
zwinkerte ihr zu. "Das mag ich bei Frauen."

	Tonya
überlegte noch, ob sie das als erotische Anspielung auffassen
sollte, da legte er ganz ruhig sein gesamtes Blatt auf den Tisch und
warf die letzte Karte ab. "Gin."

	Sie
starrte mit offenem Mund auf das Blatt. "Unmöglich. Nicht
so bald."

	Wieder
lächelte er, und kein bisschen hämisch. "Beim nächsten
Mal gewinnst du bestimmt."

	Sie
blieb skeptisch. Hatte sie sich von ihrem kleinen Geplänkel
ablenken lassen? Jedenfalls flirtete er definitiv. Schweigend zählte
sie ihre Punkte und schrieb sie auf. "Mal sehen."

	Beim
nächsten Mal, wenn er sie zu Spiel und Spaß aufforderte,
sollte sie ihrem Instinkt folgen und ablehnen, anstatt diesen armen
Stadtmenschen zu bemitleiden, der sich in unförmigen Kleidern
lächerlich vorkommen musste. Doch wenn dem so war, sah man es
ihm nicht an. Selbst in seinem abgetragenen Holzfälleroutfit war
er schlicht umwerfend. Und selbstsicher, entspannt.

	In
dieser Stille, der Dunkelheit und Abgeschiedenheit wirkte er sogar
ein bisschen gefährlich. Nicht, dass er ihr etwas antun würde,
aber er könnte ihrem Herzen schaden. Und das durfte nicht noch
einmal passieren. Mit Herzschmerz hatte sie leider genügend
Erfahrung.

	"Ich
finde, wir sollten es ein bisschen spannender machen", sagte er.
Sie teilte sieben Karten aus, legte den restlichen Stapel auf den
Tisch und deckte die oberste Karte auf.

	Sie
sah ihn an, und da war so viel Hitze in seinem Blick, dass sie an
sehr ungewöhnliche Einsätze denken musste. Sofort schämte
sie sich für ihre unsinnigen Fantasien.

	"Wir
können einen Penny pro Punkt einsetzen."

	Er
hob die Augenbrauen. "Ist das nicht ziemlich wenig?"

	"Mag
sein. Aber wenn du denkst, du könntest um meinen Vertrag
spielen, höre ich auf."

	Seine
schuldbewusste Miene sagte ihr, dass er genau das geplant hatte.

	"Das
wäre mir nie in den Sinn gekommen."

	"So,
so. Was dann?"

	"Nun,
dass du mich morgen mit auf deine Fototour nimmst, wenn ich gewinne."

	Sie
schob ihr Blatt zusammen und warf ihm einen misstrauischen Blick zu.
"Ich laufe den ganzen Tag durch die Wälder, immer auf der
Suche nach Bären. Da gibt es unangenehme Dinge wie Matsch und
Mücken und Blasen an den Füßen."

	"Zugegeben,
das hört sich lustiger an, als wahrscheinlich gut für mich
ist. Trotzdem möchte ich es wagen."

	Kopfschüttelnd
fragte sie: "Warum?"

	Er
zuckte die Schultern. "Aus purer Neugier."

	"Neugier?
Worauf? Etwa auf Bären? Tut mir Leid, aber das nehme ich dir
nicht ab."

	"Die
Bären interessieren mich schon ein wenig. Allerdings
interessiert mich mehr, weshalb eine schöne, intelligente Frau
ihre Zeit damit verbringt – und zwar ihre ganze Zeit, wie ich
erfuhr –, sich in dunklen Wäldern, im schwülen
tropischen Dschungel und auf eisigen Bergeshöhen herumzutreiben.
Ganz zu schweigen von mit Schlangen bevölkerten Seitenarmen des
Amazonas und Wüsten voller Sandflöhe, wenn sie stattdessen
bequem in klimatisierten Studios zickige Models fotografieren könnte.
Und das alles in einer Stadt mit Tausenden von hervorragenden
Restaurants, die man zu Fuß erreichen kann."

	Nach
"schöne, intelligente Frau" hatte Tonya kaum noch
hingehört. Das und "hinreißend" vorhin.

	Es
gab zwei Gründe, weshalb Webster diesen Ton anschlug. Entweder
hielt er sie für schön und intelligent, oder er wollte,
dass sie dachte, sie sei schön und intelligent. Die erste
Möglichkeit sollte sie nicht weiter berühren. Doch das tat
sie. Viel zu sehr, das verriet ihr plötzliches Herzklopfen
deutlich genug.

	Die
zweite Möglichkeit schien jedoch plausibler, wenngleich weniger
aufregend. Dennoch blieb die Frage: Warum? Was hatte er vor?

	Vielleicht
war er immer noch darauf aus, sie zur Mitarbeit bei seinem neuen
Projekt zu überreden, und bildete sich ein, dass er mit
Schmeicheleien noch am ehesten etwas bei ihr erreichte. Wirkte sie so
ausgehungert nach Komplimenten? Mehr noch, wirkte sie wie eine Frau,
die auf eine so plumpe Masche hereinfiel? Oder war dies nur allgemein
sein Umgangsstil mit Frauen im Geschäftsleben?

	Nein,
so ungeschickt war er nicht. Die meisten Frauen, die Tonya kannte,
waren zu clever, um auf solche Spielchen hereinzufallen. Aber wenn es
das nicht war, was hatte er vor?

	Vielleicht
interessierte er sich wirklich für die Bären und schämte
sich, es zuzugeben. Von einem weit gereisten, erfahrenen Mann wie ihm
erwartete man keine Begeisterung für schlichte Schwarzbären.

	Sie
verwarf diese Möglichkeit. Wenn er sich wirklich für Bären
interessierte, hätte er anders reagiert, als Oscar plötzlich
aufgetaucht war und ihm die Pfefferminzschokoladeblättchen
stibitzt hatte.

	Aber
der Gedanke, er könnte sie tatsächlich für schön
halten, war zu weit hergeholt, und doch ging er ihr nicht aus dem
Kopf. Das ärgerte sie enorm. Sie wollte nicht von männlicher
Bewunderung abhängig sein.

	"Du
möchtest wirklich mitkommen? Kein Problem. Wir gehen morgen
zusammen, ganz gleich, ob du gewinnst oder verlierst."

	"Um
was spielen wir dann?"

	Sein
Grinsen wirkte entschieden triumphierend. So sehr, dass sie
beschloss, bei diesem Spiel keine Gnade walten zu lassen. "Der
Verlierer muss die Fotoausrüstung schleppen."

	"Abgemacht."

	"Damit
du es nur weißt, ich werde Hackfleisch aus dir machen, Tyler."

	Sein
Lächeln zeigte, dass ihm ihr Kampfgeist gefiel. "Nur zu,
Griffin. Und vergiss nicht, du hast einiges wettzumachen."

	Da
war er wieder, dieser typische Webster-Tyler-Charme. O nein, sie
würde ihm nicht in die Falle gehen.

	Selbst
wenn er sie noch so oft schön und intelligent nannte. Oder
hinreißend.

	Selbst
wenn er überraschend entspannt und harmlos aussah in Charlies
großem Hemd. Mochte er noch so vergnügt mit seinem Stuhl
kippeln, noch so ernsthaft sein Blatt studieren.

	Auch
wenn sie trotz allem davon träumte, wie sie beide in Charlies
altem Bett auf der klumpigen Matratze lagen, während die
rostigen Sprungfedern lustig quietschten und sie, Tonya, auch ein
paar Geräusche von sich gab.

	Sie
war sich gar nicht bewusst, dass sie versonnen das Bett betrachtete,
als Webster sich räusperte.

	"Spielst
du jetzt, oder was?" fragte er, indem er ihre vorherige Ungeduld
nachahmte.

	Sie
seufzte innerlich. Welcher ungute Stern hatte ihn zu ihr geführt?
Welcher Teufel hatte dafür gesorgt, dass ihm dieser Baum aufs
Auto fiel? Und wie sollte sie es schaffen, bei alldem einen kühlen
Kopf zu bewahren?

 


Tonya
hatte Webster nach allen Regeln der Kunst geschlagen. Von drei
Spielen hatte sie drei gewonnen. Und er war in der Tat ein schlechter
Verlierer, der jedes Mal Zeter und Mordio schrie.

	Trotz
allem und trotz seiner schmerzenden Schulter grinste Webster, als er
später in seinem Schlafsack vor dem Ofen lag und in die
Dunkelheit starrte. Wenn es nach Tonya gegangen wäre, hätte
sie auf dem Boden gelegen und er hätte das Bett bekommen.

	"Muss
ich wirklich erst den Macho herauskehren?" hatte er mit
gespieltem Unwillen gefragt. "Der Mann bin ich. Du bist die Frau
und somit das zartere, schwächere Geschöpf. Meine Aufgabe
ist es, auf der harten Erde zu schlafen und anschließend einen
Elch oder ein Karibu fürs Frühstück zu erlegen,
während du Feuerholz sammelst und Tierhaut weich kaust –
oder sonst irgendetwas machst, was seit Urzeiten Aufgabe der Frauen
ist."

	Darauf
hatte sie ihm einen ihrer strafenden Blicke zugeworfen, die ihm
inzwischen so vertraut waren.

	"Muss
ich mir diesen Quatsch anhören, weil ich dich besiegt habe?"
bemerkte sie und rollte den Daunenschlafsack vor dem Feuer aus.

	"Du
musst es dir schon gefallen lassen. Während ich im Bad war, bist
du im Regen zum Schuppen gerannt, um deinen Schlafsack zu holen,
obwohl ich gesagt habe, dass ich das mache."

	"Deine
Stiefel sind noch nass", hatte sie entgegnet. "Meine nicht.
Außerdem habe ich einen Regenmantel. Da ich zum schwachen
Geschlecht gehöre, denke ich an so etwas."

	"Du
schläfst nicht auf dem Boden", hatte er bekräftigt.

	Ob
sie nun einfach nicht streiten wollte oder ob sie seinen wild
entschlossenen Blick richtig deutete – jedenfalls hatte sie
nachgegeben. "Bitte sehr. Mach es dir bequem."

	Dann
war sie ins Bad gegangen. Als sie nach ein paar Minuten herauskam,
sah sie in ihrem weiten, verblichenen roten Schlafshirt, das er am
Haken an der Badezimmertür bemerkt hatte, aus wie eine
Sechzehnjährige. Aber er war innerlich so sehr mit ihrem zum
Trocknen aufgehängten Spitzenslip beschäftigt gewesen, dass
er auf das Shirt nicht sonderlich geachtet hatte.

	Sie
steuerte direkt auf das Bett zu, bat ihn, noch etwas Holz aufs Feuer
zu legen, und löschte die Lampe, noch bevor er sich hingelegt
hatte. Sie zog sich die Bettdecke bis ans Kinn hoch, und das war's
dann.

	Das
war über eine Stunde her. Das Unwetter schien weitergezogen zu
sein. Der Regen hatte nachgelassen, der Wind sich etwas gelegt. Im
Innern der Hütte jedoch war die Luft noch immer elektrisch
aufgeladen. Wahrscheinlich war das Gewitter zum Teil verantwortlich
für die erotische Spannung im Raum, ebenso wie für die
absurde Situation, in der Webster sich befand.

	Webster
Tyler, der machtvolle Unternehmer, Leiter eines der angesehensten und
reichsten Verlagskonzerne der Welt, der mit Prominenten auf Du und Du
stand, der mit wichtigen Persönlichkeiten dinierte und in den
prachtvollsten Villen übernachtete, lag auf den Dielen einer
schäbigen Hütte wie ein Pfadfinder. In einer weiten grauen
Jogginghose, in der zwei Männer seiner Größe Platz
gehabt hätten – und überlegte, wie er Tonya mit in
diese Hose bekam. Oder wenigstens aus ihrer heraus.

	Wie
tief war er gesunken!

	Da
half es auch nichts, dass sie höchstwahrscheinlich auch wach
lag. Die Bärenliebhaberin war ebenfalls unruhig, wie das
wiederholte Quietschen der alten Sprungfedern bewies. Aus der
Richtung des Betts kamen keine regelmäßigen Atemzüge,
ganz zu schweigen von leisem Schnarchen, nachdem sie ihren Körper
in die Horizontale gebracht hatte.

	Und
was für einen sexy Körper sie hatte! Der Schein des Feuers
war zu schwach, um den Raum zu erhellen, aber man konnte die
Silhouette eines sanft gerundeten Frauenkörpers in einem
verwaschenen Shirt ausmachen. Mit einem geübten Blick hatte er
die aufregenden Kurven unter dem Shirt erspäht, als sie vorhin
aus dem Bad gekommen war und die Bettdecke zurückgeschlagen
hatte.

	Webster
drehte sich auf den Rücken, unterdrückte ein Stöhnen,
als die Schramme an seiner Schulter sich schmerzhaft bemerkbar
machte, und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Der mit
Daunen gefüllte Nylonschlafsack raschelte leise, und den Falten
entströmte erneut Tonyas Duft. Webster versuchte, ihn zu
ignorieren, ebenso wie sein Fantasiebild von ihren Brüsten unter
dem dünnen Shirt. Brüste, die wie sanfte Hügel waren –
verlockend in ihrer Prallheit – und sich ganz sicher wunderbar
weich anfühlten, wenn er sie in die Hände nahm …

	Himmel,
der Schlafsack duftete nach ihr. Ein femininer, unglaublich
erotischer Hauch nach Blüten, mit einer Spur von Mückenspray.

	Webster
unterdrückte ein Lachen bei dem Gedanken, dass ihn Insektenspray
erregte. Es war einfach zu kindisch.

	Er
starrte auf die tanzenden Schatten, die der Feuerschein vom Ofen an
die Decke warf. Er konnte es nicht begreifen, dass er sich auf einmal
für Tonya interessierte.

	Zum
hundertsten Mal sagte er sich, dass sie nicht sein Typ war. Zudem war
sie nicht auf eine Beziehung aus. Er übrigens auch nicht. Er war
zu beschäftigt, um sich auf eine Romanze einzulassen. Auf die
wiederum Tonya sich sowieso nicht einlassen würde.

	Tonya
Griffin war eine reine Geschäftspartnerin. Gewiss, er war
entschlossen, an ihre weibliche Eitelkeit zu appellieren, damit er
sein Ziel erreichte. Aber darüber sollte es nicht hinausgehen.

	Wieder
knarrte das Bett. Unwillkürlich wandte er den Kopf in ihre
Richtung. Sie drehte sich zur Wand, weg von ihm. Ihr Haar war
getrocknet, die weichen Locken breiteten sich über ihren Rücken
aus, und er musste an Engelshaar denken. Sinnlich glänzend wie
flüssige Seide ergoss es sich über die Kissen und lud zum
Streicheln ein.

	Die
sanfte Kurve ihrer Hüfte bildete einen lockenden Hügel
unter der alten Steppdecke, die Einbuchtung ihrer schmalen Taille war
wie ein reizvolles Tal. Genauso reizvoll wie Tonyas Verwandlung von
der harten Outdoor-Lady im Militärlook zur Trägerin von
sexy rosafarbenen Dessous, die etwas Mädchenhaftes an sich
hatten. Es machte sie plötzlich weicher, verletzlicher.

	Du
bist gar nicht so hartgesotten, wie du dich gibst, Darling, oder?
dachte er. Und ich bin dir nicht so gleichgültig, wie du mir
weismachen willst.

	Doch
hier ging es ums Geschäft, nichts weiter.

	Ich
bin ja auch nicht wirklich scharf auf sie, sagte er sich und drehte
sich ebenfalls zur Wand. Es ist nur diese merkwürdige Situation,
die Langeweile, diese tödliche Stille. Und die Notwendigkeit,
ihre Unterschrift unter den Vertrag zu bekommen.

	Warum
lächelte er dann vor sich hin, während er dalag und Tonyas
tiefen Seufzer hörte? Er wusste es beim besten Willen nicht.
Dies war nicht seine Welt, dieses pionierhafte einsame Leben in einer
Blockhütte mitten im Wald. Eines musste er jedoch zugeben:
Nachdem er sich vorhin aufgewärmt und etwas in den Magen
bekommen hatte, war es ihm richtig gut gegangen. Er hatte den Abend
genossen, sich entspannt. Zum ersten Mal seit – verflixt, er
konnte sich nicht einmal erinnern, seit wann. Das gab ihm doch sehr
zu denken.

	Auch
hatte er seinen Sinn für Humor wiederentdeckt, den er so lange
unter Verschluss gehalten hatte. Und das in einer Holzhütte im
tiefsten Wald, ohne Strom, ohne Taxis, die draußen durch die
Straßen jagten – ja, ohne Straßen –, ohne
Polizeisirenen, ohne die Neonlichter vom Broadway. Sogar das Telefon
war tot, und er hatte sein Handy bei dem beinahe tödlichen
Abenteuer mit dem umstürzenden Baum verloren.

	Jawohl,
er hatte sich gut amüsiert. Beim Kartenspiel mit Tonya Griffin,
die ein bisschen zu viel Spaß daran hatte, "Hackfleisch
aus ihm zu machen", wie sie ganz ungeniert gesagt hatte.

	Ungeniert
und unverfälscht, so war sie. Sie war durch und durch echt,
energiegeladen und für alle Eventualitäten gerüstet.
Was man von ihm nicht behaupten konnte. Zumindest nicht, was den
heutigen Tag anging.

	Ich
muss endlich einschlafen, sagte er sich. Morgen wird ein harter Tag.

	Er
würde ausgeruhte Muskeln brauchen, denn morgen würde er den
Packesel spielen müssen. Er hatte den starken Verdacht, dass
Tonya ihm nichts ersparen würde.

	Es
war dumm gelaufen.

	Warum
lächelte er dann noch immer, als er schließlich
einschlief? Und warum fühlte er sich so entspannt und behaglich
auf einem Dielenboden, der so hart war wie der Asphalt auf den
Straßen von New York?


5.
Kapitel

 


Tonya
öffnete die Hüttentür. Der Morgenhimmel war blau und
klar, im Gegensatz zu dem finsteren, wolkenverhangenen Himmel vom
Abend zuvor. Leise stahl sie sich hinaus, um ihren Gast nicht zu
wecken.

	Vogelgezwitscher
empfing sie wie Klänge einer romantischen Windharfe, als sie die
nassen Stufen herunterkam. Auf dem Weg zur Vogelfutterstelle, wo auch
eine Schale mit Zuckerwasser stand, schwirrten zwei Kolibris so dicht
an ihr vorbei, dass sie ihren Flügelschlag wahrnahm.

	"He,
was war das denn?" fragte eine tiefe, sinnliche Stimme hinter
Tonya.

	Sie
fuhr herum. Webster stand in Socken auf der obersten Stufe der
kleinen Treppe, die von der Veranda herunterführte. Er hatte
Charlies Flanellhemd übergezogen, und da es offen stand, ließ
es die nackte Brust sehen. Die graue Jogginghose, die Tonya ihm als
Schlafanzug angeboten hatte, saß bedrohlich tief, als wollte
sie ihm jeden Moment von den schlanken Hüften rutschen. Tonya
sah viel mehr gebräunte Haut und viel mehr seidiges Brusthaar,
als für ihren Seelenfrieden gut war. Mit dieser Figur könnte
er ohne weiteres Werbung machen für ein Fitnesscenter –
oder für Designerwäsche.

	Verflixt,
wenn sie zu wenig Sex-Appeal hatte, so hatte dieser Mann einfach zu
viel. Ihr wurde heiß bei dem Anblick, und sie wusste vor
Verlegenheit nicht, wo sie hinsehen sollte.

	Hastig
wandte sie sich ab, um die Kolibris zu beobachten, doch ihr Puls
flatterte so heftig wie die Flügel der kleinen Vögel. Aber
war das ein Wunder? Ein solches Prachtexemplar von einem Mann
schneite einem schließlich nicht jeden Tag ins Haus.

	Webster
sollte nicht so gut aussehen in Charlies abgetragenen sackartigen
Sachen. Er war verschlafen, sein Haar war zerstrubbelt, er hatte
Druckstellen vom Kissen auf den Wangen, die einen leichten
Bartschatten aufwiesen, und sein Blick war noch leicht verhangen. Und
dennoch wirkte er durch und durch maskulin, geradezu urig in dieser
wildromantischen Umgebung. Die kühle Luft hatte dafür
gesorgt, dass seine Brustwarzen hart waren wie kleine Perlen. Wie
gern hätte Tonya sie zärtlich gerieben und gestreichelt …

	Leider
war Webster auch der Grund, warum sie in der letzten Nacht fast kein
Auge zugetan hatte. Durch sein plötzliches Auftauchen hatte er
all ihre lang verdrängten, beunruhigenden Gefühle wieder
aufgerührt. Von Ausgeglichenheit und Ruhe war sie weit entfernt.

	"Kolibris",
erklärte Tonya schließlich und versuchte, sich wieder zu
fangen. Auf keinen Fall durfte er merken, welch überwältigende
Wirkung er auf sie hatte. "Um diese Zeit ziehen sie nach Süden.
Eigentlich hätte ich ihnen kein Futter mehr geben sollen."
Sie zuckte mit den Schultern. "Ich konnte mich nicht dazu
überwinden. Sie sind so hübsch. Ich beobachte sie gern,
wenn sie pfeilschnell auf den Futterplatz zusteuern und dann wieder
in den Fichten verschwinden."

	Sie
wusste, sie würde vielem aus Charlies Waldgebiet nachtrauern,
wenn sie abgereist war. Es gab unzählige schöne Momente und
Überraschungen. Doch im Grunde wollte sie mit ihrem Reden nur
vermeiden, dass sie wie eine Närrin Websters Brust anstarrte.
Seine Muskeln. Seine Lippen, die sie zu gern auf ihren gespürt
hätte. Sogar seine Bartstoppeln fand sie sexy. Sie verliehen ihm
etwas Verwegenes und Gefährliches, und sie fragte sich, wie
gnadenlos er wohl sein konnte, wenn er etwas durchsetzen wollte.

	Er
gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Wie schön,
dass wenigstens einer von ihnen beiden einen gesunden Schlaf gehabt
hatte. Sie würde für die durchwachten Stunden schwer büßen.
Aber sie hatte bereits beschlossen, sich an Webster dafür zu
rächen, sobald sie die Bären, die sich am Rand der Lichtung
versammelten, gefüttert hatte.

	"Aha,
der Sturm aufs Frühstücksbüffet setzt ein",
bemerkte Webster dicht hinter ihr.

	"Die
sind schon lange da und haben geduldig gewartet."

	Ein
großer Bär stellte sich auf die Hinterbeine, blickte in
ihre Richtung und knurrte laut.

	"Dein
Begriff von Geduld deckt sich absolut nicht mit meinem. Du willst
doch nicht wirklich da hingehen, oder?"

	"Die
Bären und ich, wir haben eine Abmachung", versicherte Tonya
und ging auf den Schuppen zu, in dem Charlie das Futter lagerte. "Ich
füttere sie, dafür fressen sie nicht mich. Es funktioniert
prima. Aber du bleibst besser hier."

	"Wenn
du darauf bestehst."

	Sie
grinste. Er würde sich keinen Schritt von der Tür wegwagen,
solange die Bären zu sehen waren, das wusste sie.

	"Hungrig,
Jungs?" fragte sie laut, als sie zwei kleine Bären in einem
Baum erblickte. Sie schnalzte mit der Zunge, so ähnlich, wie es
Bärenmütter taten. "Das sind Jenna und Barbara Bush.
Nein, schau höher. Es ist Lauras Frühjahrswurf. Sie hat sie
nach oben geschickt, bis sie ihnen Entwarnung gibt."

	"Das
beantwortet wohl meine Frage."

	"Die
wäre?"

	"Hätten
mich die Bären nicht für Futter gehalten, wenn ich auf
einen Baum geklettert wäre?"

	Tonya
verbarg ihr Lächeln, stellte einen Eimer auf die Erde und
schüttete Charlies Futtermischung hinein. "Siehst du die
großen Tiere, die am Rand der Lichtung Wache halten? Die beiden
dort sind Eisenhower und Nixon. Der mit der Narbe an der Schnauze ist
Agnew. Es sind lauter alte Herren."

	
"Verstehe. Charlie ist ein offenbar überzeugter
Republikaner."

	Wieder
lächelte sie. "Allerdings. Ah, da kommen Bush senior, Bush
junior und Cheney."

	Webster
lachte. "Das wird langsam zur Parteiversammlung. Und warum
halten sich die anderen zurück? Lauert da irgendwo ein
heimlicher Clinton-Anhänger?"

	"Keines
von den Tieren fängt an zu fressen, bevor die Alten das Okay
geben. Ich kenne das Signal nicht, aber die Bären kennen es
genau." Tonya begann, die Näpfe zu füllen und sie auf
mehrere Baumstümpfe und Felsen zu verteilen.

	"Wirklich
eindrucksvolle Tiere, nicht?" meinte Webster, als Tonya nach
ungefähr zehn Minuten zum Schuppen zurückkehrte, um ihn
abzuschließen.

	Eindrucksvoll
wie du, schoss es Tonya durch den Kopf. Immer wenn sie ihn ansah,
entdeckte sie einen weiteren faszinierenden Zug an ihm. Im Augenblick
war es sein Gesichtsausdruck, während er sich ans
Treppengeländer lehnte, die Füße gekreuzt. Er wirkte
wie ein kleiner Junge in Disneyland. Er war so versunken in die
Betrachtung der Bären, dass er gar nicht daran dachte, seine
Begeisterung zu verbergen. Deutlich sah sie sein Staunen, seine
Bewunderung und auch seinen Respekt vor der Schönheit dieses
Naturschauspiels.

	"Genau",
gab sie leise zurück.

	Verwirrt
schaute er sie an. "Genau was?"

	"Was
du gerade empfindest. Genau deshalb durchstreife ich Wälder und
Dschungel und erkunde mit Schlangen bevölkerte Flüsse. Es
berührt mich tief drinnen. Es ist eher eine Leidenschaft als ein
Beruf."

	Nachdenklich
nickte er. "Okay, das kann ich nachvollziehen – wenn man
ein Mensch ist, der auf gewisse Standards verzichten kann, wie
Elektrizität, Klimaanlagen, _E-Mails … oder Fernsehen."

	Da
war sie wieder, seine spöttische Überlegenheit, hinter der
er sich normalerweise verschanzte. Doch einen Moment lang hatte er
ehrfürchtiges Staunen empfunden und hatte ihre Leidenschaft für
die Natur verstanden. Und das vereinfachte die Situation für
Tonya nicht gerade, denn es machte ihn menschlicher, sympathischer
und damit noch verführerischer.

	"Ich
koche Tee und suche etwas fürs Frühstück",
erklärte sie, ging die Stufen hoch und an Webster vorbei.
"Danach ziehen wir los."

	Webster
betrachtete sie, während er ihr folgte, und seufzte. Was ihre
Wandlungsfähigkeit anging, war diese Frau ein echtes Phänomen.

	Er
seufzte schwer und rief sich zur Ordnung. Die hübsche blonde
Sexbombe in Rosa vom Abend zuvor war verschwunden. An ihre Stelle war
die Waldläuferin im Tarnanzug getreten. Sie trug jetzt eine
weite Cargo-Hose und ein grünes Kapuzenshirt gegen die
morgendliche Kühle. Und natürlich ihre Stiefel, die
vermutlich Stahlkappen hatten.

	Aber
ich kenne dein süßes Geheimnis, kleine Miss Salatgrün,
dachte er, innerlich triumphierend. Du hast eine Schwäche, die
verrät, dass du auch weiche, feminine Seiten hast. Und
vielleicht hatte sie auch noch mehr Schwächen, doch darüber
wollte er jetzt nicht nachdenken, denn es erschien ihm zu gefährlich.

	Es
genügte ihm, eine ihrer Schwächen entdeckt zu haben: ihre
Vorliebe für Dessous aus zarter Spitze und Seide. Und da ihre
sexy Wäsche am Morgen nicht mehr in dem primitiven Bad gehangen
hatte, konnte es gut sein, dass sie den BH und den Slip heute
angezogen hatte.

	
Mit diesem Gedanken befand er sich erneut auf gefährlichem
Terrain.

	Es
waren die Gegensätze in ihrem Wesen, die er so erotisch fand und
die ihn ständig von seinem Ziel ablenkten. Er fand Tonya extrem
anziehend. Und irgendwie funktionierte er in dieser Umgebung nicht
wie sonst. Vielleicht hatte der umstürzende Baum ihn gestern
doch am Kopf getroffen.

	Kaffee!
meldete sich eine kleine Stimme in ihm. Ja, er brauchte eine
ordentliche Dosis Coffein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Und er
musste Tonya ein wenig umschmeicheln, sonst würde sie den
Vertrag nie unterschreiben.

	Entschlossen
folgte er ihr in die Hütte.

	Sie
hatte den alten kupfernen Teekessel bereits aufgesetzt. Doch
Brombeerblätter, Rotbusch & Co. würden ihm heute Morgen
nicht genügen. Er überlegte, ob man von Coffeinmangel auch
Entzugserscheinungen bekommen konnte. Im Moment neigte er dazu, die
Frage zu bejahen.

	Er
betastete seine Kleidung, die er zum Trocknen aufgehängt hatte,
auf Reste von Feuchtigkeit. Zum Glück waren sie trocken, weit
gehend zumindest, und die Stiefel ebenfalls.

	Tonya
hatte offenbar Mitleid mit ihm, denn als er aus dem Bad kam, mit
seinen eigenen Sachen bekleidet, stand ein altmodischer Kaffeekocher
aus Metall auf dem Herd.

	Webster
schnupperte und stöhnte dankbar auf. "O Tonya, dafür
könnte ich dich lieben."

	"Sag
das Charlie", korrigierte sie ihn. "Das sind seine
Vorräte."

	"Aha.
Der Mann gefällt mir. Aber noch mehr gefällst du mir."

	Tonya
drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln,
bei dem sich ihr Grübchen zeigte. Sie war so hübsch, dass
er sie hingerissen betrachtete und zunächst gar nicht merkte,
dass sie ein Lachen zu unterdrücken versuchte.

	"Was
ist denn?" fragte er irritiert und schaute an sich herunter, ob
etwa seine Hose offen stand.

	"Das
ist wirklich ein starkes Outfit. Hast du auch einen Stetson und
spitze Schlangenlederstiefel zu Hause im Kleiderschrank, für den
Fall, dass du dich als Cowboy verkleiden willst?"

	"Na,
hör mal", gab Webster in beleidigtem Ton zurück.
Allerdings kam er sich in seiner topmodischen Sportkleidung reichlich
lächerlich vor: eine Leinenhose und ein Safarihemd mit
unzähligen Taschen mit Klettverschlüssen, beide nagelneu.
Er hätte lieber sein altes Sweatshirt mitgenommen, aber Pearl
hatte für ihn gepackt. "Das trägt der Mann von Welt
heute, wenn es ihn zurück zur Natur zieht."

	"So,
so." Tonya reichte ihm einen Becher mit Kaffee.

	"C.C.
Bozeman würde es überhaupt nicht schätzen, dass du
dich über seine Kollektion lustig machst."

	"Schön,
solange du dich darin wohl fühlst, habe ich kein Recht, dich zu
kritisieren."

	"Und
ich bin so glücklich über den Kaffee, dass ich den Schlag
gegen mein Ego locker verkraften kann."

	"Übrigens,
du solltest deine Stiefel einfetten, wenn sie länger halten
sollen."

	Webster
grinste, als sie völlig unbeeindruckt sein Outfit begutachtete.
"Sollte ich länger bleiben und ein paar Bäume fällen
wollen, werde ich deinen Rat vielleicht beherzigen."

	"Oh,
da fällt mir etwas ein. Wie geht es eigentlich deiner Schulter?"

	Sie
schmerzte noch ein bisschen, doch es war erträglich. "Es
ist nett, dass du fragst. Meiner Schulter geht es gut, sie ist nur
ein bisschen steif. Und zu deiner Information, für die Kleidung
ist meine Sekretärin verantwortlich."

	Tonya
zog die Augenbrauen hoch.

	"Sie
ist außerdem meine Patentante und nimmt ihre Arbeit sehr
ernst."

	"Hauptsache,
du nimmst dich selbst nicht zu ernst in dem Kostüm."

	"Wirklich
nicht. Ich komme mir vor wie ein Jemand, der in einem billigen Film
einen Abenteurer spielen soll. Es fehlt bloß noch der
Tropenhelm, und dann gehe ich auf die Suche nach einem vom Aussterben
bedrohten Indianerstamm am Amazonas."

	Sie
lächelte wieder, doch diesmal wirkte ihr Lächeln etwas
gezwungen. "Aber nicht hier."

	"Da
hast du auch wieder Recht." Verwundert stellte Webster fest,
dass Tonya ihn trotz aller Selbstermahnungen noch genauso fesselte
wie am Abend zuvor, "Hier suche ich nur nach dir, um dir meinen
Vertrag anzubieten. Aber darüber will ich jetzt nicht reden",
fügte er rasch hinzu, als er ihre unwillige Miene sah.

	Der
Kaffee schmeckte so gut, wie er duftete. Webster trug seinen Becher
zum Tisch, um beim Trinken heimlich Tonya zu beobachten, die sich an
Herd und Ausguss zu schaffen machte. Er gestand sich ein, dass das
ziemlich machohaft war, aber es war so ungewöhnlich, dass eine
hübsche Frau für ihn kochte. Und hübsch war sie, trotz
der zu einem strengen Zopf geflochtenen Haare und des üblichen
Militär-Looks.

	Verflixt,
ich habe meine Ansichten total geändert, obwohl ich ihr erst
gestern begegnet bin, schalt er sich. War es wirklich erst vor zwölf
Stunden?

	Er
kratzte sich am Stoppelbart und überlegte. Tonya war attraktiv
mit ihrer selbstsicheren, energischen, gesunden Art. Und es stand
außer Zweifel, dass sie eine strahlende Schönheit sein
konnte, wenn es angezeigt war.

	Er
stellte sie sich in seidenen Designermodellen vor. Vielleicht in
Blau, passend zu ihren Augen – etwas Schulterfreies, eng
Anliegendes. Oder in ihrer Lieblingsfarbe Pink. Etwas Winziges mit
Spitze, in dem sie viel von ihrer zarten Haut und ihrem sexy Körper
zeigte, den sie normalerweise so erfolgreich verhüllte.

	"Kann
ich irgendwie helfen?" erkundigte er sich abrupt. Er musste sich
von diesen gefährlichen Gedankengängen ablenken.

	Tonya
warf ihm einen überraschten Blick zu. "Klar. Du kannst Saft
einschenken und den Tisch decken, wenn du möchtest. Und sag mir,
wie du deine Eier zubereitet haben möchtest."

	"So,
wie du sie machst, ist es okay."

	Während
sie am Herd stand, suchte er Teller, Gläser und Bestecke
zusammen und arrangierte alles auf dem Tisch. Zu seiner Überraschung
fühlte er sich locker und entspannt, keineswegs unbehaglich oder
fremd, wie es zu erwarten gewesen wäre. Eigentlich hätte er
Heimweh nach seiner komfortablen Wohnung haben müssen.

	Doch
er fühlte sich rundum wohl, zusätzlich zu seinem Interesse
an Tonya. Er holte tief Luft und ermahnte sich, dass er nicht zum
Ausspannen hier war, auch wenn Pearl sich das gewünscht hatte.
Er wollte den Vertrag abschließen, egal, mit welchen Methoden.
Seiner Lieblingskandidatin für den Posten, den er anzubieten
hatte, ein wenig näher zu kommen lag genau auf dieser Linie.
Nebenbei konnte er sich ja ein bisschen entspannen, das half
vielleicht sogar.

	"Normalerweise
nehme ich kein so üppiges Frühstück zu mir",
erklärte Tonya, während sie zwei Teller mit Rührei auf
den Tisch stellte. "Aber ich sollte die Vorräte aus dem
Kühlschrank besser verbrauchen, falls der Strom noch länger
ausbleibt."

	"Hältst
du das für möglich?" Webster machte sich über die
Eier her.

	Tonya
zuckte mit den Schultern. "Das hängt davon ab, wie schwer
die Schäden sind und wie schnell die Elektriker sie finden.
Übrigens, wir sollten nachsehen, ob wir dein Auto wieder flott
bekommen."

	"Es
ist ein Totalschaden", bemerkte er. "Wie hast du diese Eier
zubereitet? Sie sind köstlich."

	"Das
kommt von der frischen Luft, die macht Appetit."

	"Das
bezweifle ich. Wo hast du kochen gelernt?"

	"Pure
Notwendigkeit und spärliche Zutaten. Ich habe immer meine
eigenen Gewürze dabei."

	"Wirklich
köstlich." Wie du, fügte er im Stillen hinzu, als ihre
Wangen sich leicht röteten. Wer hätte das gedacht? Sie war
Komplimente nicht gewöhnt. Aber es gefiel ihr, und das war gut
für ihn. Außerdem verschaffte es ihm eine kleine Pause.
Sie wirkte so jung … Ihm kam plötzlich eine Erinnerung,
verschwommen zunächst, doch dann völlig klar.

	Verblüfft
lehnte er sich zurück, während das Bild Gestalt annahm.
"Ich werd' verrückt!"

	"Was
ist?" fragte sie beunruhigt.

	"Ich
kenne dich von früher. Meine Güte, die ganze Zeit über
kamst du mir irgendwie vertraut vor, ich wusste nur nicht, woher ich
dich kannte. Du hast mal bei uns gearbeitet, richtig?"

	Tonya
saß da wie vom Donner gerührt. Die Röte wich aus
ihren Wangen. Ohne ihn anzusehen, legte sie ihre Gabel hin und stand
auf. "Möchtest du noch Kaffee?"

	"Es
ist ein paar Jahre her", fuhr er fort. Er war seiner Sache
zunehmend sicher. "Sag schon, habe ich Recht?"

	Sie
atmete hörbar aus und füllte seinen Becher nach. "Du
hast ziemlich lange gebraucht, um darauf zu kommen."

	Ihr
Ton war nicht erfreut. Mehr noch, ihre Stimme drückte überhaupt
keine Emotion aus.

	Webster
dagegen wurde immer aufgeregter. "Du hattest kurzes Haar, trugst
eine Brille und … war dein Name nicht Tammy oder so ähnlich?"

	Sie
lächelte bitter. "So hast du mich bloß genannt, weil
du meinen Namen vergessen hattest."

	"Die
Weihnachtsparty!" fuhr er aufgeregt fort. "Rosa Pulli,
schwarzer Rock."

	"Und
zu viel Weihnachtsseligkeit", setzte Tonya hinzu, während
er versuchte, sich weitere Einzelheiten in Erinnerung zu rufen.

	Sie
spülte das Geschirr und stapelte es im Ausguss, und er erlebte
die Szene im Geist noch einmal. Er war spät auf der
Weihnachtsparty eingetroffen. Er war gereizt und wollte einer
gewissen Juristin, die in der Rechtsabteilung arbeitete und ihn seit
Wochen nervte, aus dem Weg gehen. In der Menge hatte er von weitem
Tammy – nein, Tonya – ausgemacht. Der festlich
geschmückte Raum hallte wider von lautem Gelächter und
Partylärm, der Champagner floss in Strömen. In den
vergangenen Monaten war er der neuen Foto-Assistentin ein, zwei Mal
auf dem Flur begegnet. Sie war niedlich mit ihrer rührenden
Schüchternheit, und offensichtlich schwärmte sie für
ihn.

	Und
auf der Party, nun ja … Die Neue war hübsch, und sie tat
ihm ein wenig Leid, als sie ihm hoffnungsvolle Blicke zuwarf. Er
hatte alle Mühe, die bewusste – wie hieß sie doch
gleich? Rebecca, genau, Rebecca mit den zu kurzen Röcken und den
zu eifrigen Händen – zu meiden. Er musste vor Rebecca
gerettet werden ebenso wie Tonya vor dem Champagner.

	Folglich
ignorierte er Rebeccas anzügliche Angebote und bot stattdessen
Tonya an, sie nach Haus zu bringen. Damit schlug er zwei Fliegen mit
einer Klappe, wie er sich sagte: Er entging einer drohenden Klage
wegen sexueller Belästigung, und die schüchterne Tonya
entging den Nachstellungen des schleimigen William Wycoff, der sie
seit fast einer Stunde belagerte.

	
Sie war so süß. Hochrote Wangen und Anbetung im Blick,
aber wohl zu schüchtern, um auf ihn zuzugehen.

	Wie
gründlich er sich da getäuscht hatte!

	Das
Taxi hielt vor ihrem Haus, er sagte ihr Gute Nacht, und im nächsten
Moment lag die kuscheligste, anschmiegsamste und am besten duftende
Frau aller Zeiten in seinen Armen. Trotzdem hatte er sich gezwungen,
den Kuss schon bald zu beenden und Tonya mit einem freundlichen,
amüsierten Lächeln zu verabschieden.

	Noch
Monate später dachte er an diese Nacht, und immer wieder
versuchte er sich einzureden, der Kuss habe nichts zu bedeuten. Dass
die Explosion der Gefühle bei der Berührung ihrer Lippen
nichts als Einbildung gewesen war.

	Aber
Tatsache war, dass ihm das Ganze unter die Haut gegangen war. Dieser
unschuldige, gefühlvolle Kuss hatte ihn beinah dazu gebracht,
Tonya in ihr Apartment zu folgen. Und was dann passiert wäre,
hätte ihn eine Nacht lang unbeschreiblich glücklich gemacht
und ihm am nächsten Morgen Gewissensbisse beschert. Ebenso wie
ihr.

	Erstens
war sie sehr jung. So schien es zumindest. Zweitens hätte er
ihre Naivität ausgenutzt. Doch der wahre Grund war, dass der
Kuss ihn zutiefst erschüttert hatte.

	Er
war gerade dreiundzwanzig, aber er hatte bereits einige Erfahrung. Er
konnte unterscheiden zwischen Küssen, die sagten: "Ich
möchte eine heiße Nacht mit dir verbringen" und "Ich
möchte mein Leben lang mit dir zusammen sein". Tonyas Kuss
gehörte zu der letzteren Sorte, das hatte er instinktiv geahnt.

	Es
war ein kurzer, verrückter Moment, doch er hatte Angst bekommen.

	Auch
jetzt verspürte er Angst, als er ihre steifen Bewegungen sah.

	"Warum
hast du nichts davon gesagt?" fragte er mit ehrlicher Neugier.

	"Da
muss ich direkt überlegen. Warum habe ich nicht einen der
peinlichsten Momente meines Lebens angesprochen?"

	"Peinlich?
Ich fühlte mich sehr geehrt."

	"Du
hast Hals über Kopf das Weite gesucht", entgegnete sie
heftig und warf sich das Geschirrtuch über die Schulter. Sie
lehnte sich an den Ausguss und sah Webster ins Gesicht.

	"Du
warst … wie soll ich es behutsam ausdrücken?"

	"Beschwipst?"
schlug sie vor.

	"Ja,
vielleicht ein bisschen. Ich wollte die Situation nicht ausnutzen.
Und du warst so jung."

	"Dumm
war ich."

	"Aber
du hattest einen guten Geschmack bei Männern." Er hoffte,
ihr ein Lächeln zu entlocken.

	Sie
verzog unwillig den Mund. "Klar, Arroganz hat mich schon immer
angeturnt."

	"Na
bitte."

	Zu
seiner Freude bekam Webster jetzt doch noch ein Lächeln von ihr.
"Was ist danach geschehen? Ich wollte dich nach den Feiertagen
sprechen, um sicherzugehen, dass alles okay war, und man sagte mir,
du wärst nicht mehr bei uns beschäftigt." Er hatte so
oft an den Kuss gedacht, dass er zu dem Schluss gekommen war, es gäbe
für ihn nur einen Weg, um herauszufinden, ob er mehr
hineininterpretiert hatte, als eigentlich da war: Er würde Tonya
noch einmal küssen. Ein Teil seines Ichs hoffte inständig,
sein erster Eindruck würde sich nicht bestätigen.

	"Ich
wurde gefeuert."

	"Nein,
wirklich?"

	Sie
nickte. "Das soll in großen Unternehmen vorkommen."

	"Richtig,
ich erinnere mich. Wir hatten ein schwieriges Jahr."

	"Und
ich hatte nichts in die Waagschale zu werfen."

	Stumm
starrte er sie an. Die begehrte Tonya Griffin, eine der besten
Fotografinnen in der Branche, war dieselbe Frau, die ihm damals einen
solchen Schreck eingejagt hatte.

	Und
er war damals so schockiert gewesen, dass er ihren süßen,
intensiven Kuss und seine Gefühle dabei nie vergessen hatte.
Gefühle, die ihn seitdem beschäftigten. Gefühle, die
er niemals wieder empfinden würde, das war ihm klar geworden.
Das Gefühl, jemand ganz Besonderem begegnet zu sein. Einem
Menschen, den er anschließend aus den Augen verloren hatte, der
jedoch sein Leben verändert hatte.

	Damals
hatte er sich eingeredet, es wäre besser so. Mit dreiundzwanzig
war er ebenso wenig bereit, sich zu binden, wie heute. Er hatte das
Leben und die Frauen genossen, und er hatte die eine nicht gefunden,
die es wert war, für sie seine Freiheit aufzugeben. Die Frau,
die ihn so sehr berührte wie die süße kleine Tonya,
die so viel Gefühl in ihren Kuss gelegt hatte.

	Zudem
hatte er einer Frau wie ihr nicht genug zu bieten. Vor zwölf
Jahren mochte das noch ein wenig anders gewesen sein. Mit den Jahren
war er zynisch geworden, seine Emotionen waren abgestorben, er hatte
keine tieferen Beziehungen zu Frauen. Er brauchte nur seine eigenen
Eltern anzuschauen, um zu wissen, dass Liebe nicht ewig währte.

	Dennoch
musste er eine Geschäftsbeziehung zu Tonya Griffin aufbauen. Sie
war lebenswichtig für seine neue Zeitschrift. Ohne sie würde
er den Bozeman-Etat nicht bekommen. Und ohne Bozeman würde
"Abenteuer Natur" zum Scheitern verurteilt sein.

	Tonya
räusperte sich, und er merkte, dass sein Schweigen ihr Unbehagen
bereitete. "Und danach", sagte er mit erzwungener
Munterkeit, "hast du dich selbstständig gemacht."

	"Was
blieb mir anderes übrig? In New York fand ich keine Arbeit, weil
ich zu wenig Erfahrung hatte. Nach unzähligen Absagen und als
mir das Geld ausging, kehrte ich nach Hause zurück und leckte
meine Wunden."

	"Und
dann?"

	"Dann
wurde ich wütend. Ich wollte fotografieren, also tat ich das.
Ich machte Fotos bei Hochzeiten, Geburtstagspartys, mit einem Wort,
ich tat alles Mögliche, um mich über Wasser zu halten.
Nebenbei wanderte ich in die Natur, fotografierte Tiere, Pflanzen,
Landschaften." Tonya holte einen Rucksack aus der Ecke und
begann zu packen. "Ich schickte meine Arbeiten an verschiedene
Verlage und verkaufte mit der Zeit immer mehr. Eines Tages klingelte
mein Telefon, und eine kleine Zeitschrift in Wisconsin gab mir meinen
ersten Auftrag zu einer Bildreportage."

	"Und
der Rest ist Geschichte, wie es so schön heißt." Seit
Webster wusste, dass Tonya die Frau gewesen war, die ihn damals auf
der Weihnachtsparty so hinreißend geküsst hatte, fühlte
er sich seltsam verunsichert.

	"Okay,
ich finde, du hast dich lange genug in Erinnerungen ergangen. Wenn
wir nicht bald aufbrechen, ist auch dieser Tag Geschichte." Sie
verschloss den Rucksack. "Wir haben eine Menge zu tun, bevor ich
zur Kamera greifen kann."

	Die
nicht zu leugnende Spannung zwischen ihnen schien sie genauso nervös
zu machen wie ihn. Offenbar wollte sie Abstand.

	Und
er auch.

	Er
musste erst mal die plötzliche Erkenntnis verarbeiten, dass er
nun tun konnte, was er sich vor all den Jahren fest vorgenommen
hatte: Tonya zum zweiten Mal zu küssen, damit er vergleichen und
seine Erinnerungen ad acta legen konnte. Das machte ihm ein weiteres
Problem bewusst. Er wollte Tonya nicht nur küssen, sondern in
seinem Bett haben.

	Er
strich sich übers Kinn, fluchte im Stillen und folgte ihr nach
draußen. Die kommenden Tage würden schwierig werden.

	Kaum
stand er vor der Tür, stach ihn eine Mücke in den Nacken.
Ja, schwierige Tage standen ihm bevor. In mehrfacher Hinsicht.


6.
Kapitel

 


Ihre
erste Aufgabe bestand darin, nach Websters Mietwagen zu sehen. Tonya
entdeckte ein paar Meter vom Autowrack entfernt ein silberfarbenes
Objekt im Schlamm. Sie ging hin und zog es mit spitzen Fingern
heraus.

	"Danke",
sagte Webster, als sie es ihm reichte. "Die jämmerlichen
Reste meines Handys." Er versuchte, es anzuschalten, aber selbst
die ausgefeilteste Technologie war so viel Wasser nicht gewachsen.

	Seufzend
warf er das Handy durch die zersplitterte Windschutzscheibe in den
Wagen.

	"Das
ist ein Totalschaden", bemerkte Tonya, die Hände auf die
Hüften gestützt.

	"Ich
glaube, das sagte ich bereits."

	"Und
die Straße", fuhr sie kopfschüttelnd fort, "wird
bestimmt noch tagelang unpassierbar sein."

	"Auch
das erwähnte ich schon."

	Ja,
das hatte er. Aber sie hatte insgeheim gehofft, er hätte
übertrieben. Jetzt, wo sie die Schäden mit eigenen Augen
sah, erstarb ihre Hoffnung, Webster würde bald wieder
verschwinden.

	Für
die nächste Zukunft war er im Wald gefangen. Und sie mit ihm.

	Anfangs
schien es erträglich, als er sich noch nicht erinnert hatte, wer
sie war und dass sie sich dermaßen vor ihm blamiert hatte. Doch
jetzt wusste er es wieder, und er hatte ihre rosa Dessous gesehen,
hatte auf ihrem Fußboden geschlafen, mit ihr gegessen. Sie
hatte ihm das Hemd ausgezogen, seine nackte Haut berührt –
konnte es noch schlimmer kommen? Wie glatt seine Haut war, wie
kräftig seine Muskeln sich anfühlten! Ganz davon zu
schweigen, wie gut er geduftet hatte. An den Kuss im Taxi vor Jahren
durfte sie erst gar nicht denken, es machte sie schwindelig, und ihr
Puls raste, als wäre das alles erst gestern passiert.

	Außer
dass sie jetzt eine erfolgreiche Fotografin war, hatte sich nichts
geändert. Webster war noch immer so distanziert wie früher,
ein kühler Zyniker und amüsierter Beobachter, und Welten
trennten ihn von ihr. Dass er momentan auf ihre Hilfe angewiesen war,
änderte nichts an den grundsätzlichen Unterschieden
zwischen ihnen.

	"Na
schön", sagte sie entschlossen. Die Straße würde
irgendwann freigeräumt sein, und dann würde Webster sofort
abreisen. "Brauchst du etwas aus dem Auto?"

	"Nein.
Bis auf das Handy hatte ich alles in meiner Reisetasche."

	"Dann
lass uns zum See gehen und nach Charlies Boot sehen, bevor ich
anfange zu fotografieren. Vielleicht hat es bei dem Sturm Schaden
genommen."

	"Du
bist der Boss", sagte Webster und trottete folgsam hinter ihr
her.

	Das
passte ihr nun auch wieder nicht. Bislang hatte sie sich kaum darum
gekümmert, wie sie aussah, jedenfalls in den letzten Jahren
nicht mehr. Sie zog sich bei ihrer Arbeit in der freien Natur nur
praktische Sachen an. Bei ihren Streifzügen durch die Wälder
konnte sie sich nicht mit irgendwelchem Modeschnickschnack abgeben.
Jetzt ärgerte es sie, dass Webster sie nur als verträumte
Neunzehnjährige und als Waldläuferin mit Schrammen an den
Knien und Schmutz im Gesicht in Erinnerung behalten sollte. Und ihren
Po, den sie am wenigsten von allen Teilen ihres Körpers mochte,
hatte er sozusagen direkt vor der Nase.

 


Wenn
man ihn gefragt hätte, welchen Körperteil von Tonya er am
hübschesten fand, hätte Webster vermutlich ihren Po
genannt. Ihr Po war einsame Spitze – und möglicherweise
sein Untergang. Seit er die knackigen Rundungen zum ersten Mal in den
weiten Shorts erblickt hatte, fantasierte er davon, wie er sie mit
beiden Händen umfasste.

	Natürlich
besaß Tonya noch andere körperliche Pluspunkte. Zum
Beispiel das Haar. Zwar fand er heute sogar den Zopf sexy, aber am
Abend zuvor hatte es ihm noch besser gefallen – feucht,
zerzaust und seidig. Oder ihre Augen, blau wie der Frühlingshimmel,
und ihr Mund, so weich und sinnlich wie sein Lieblingsobst, Pflaumen.
Unwillkürlich stellte er sich vor, wie er in eine Pflaume biss
und ihren süßen Saft schmeckte.

	Verflixt,
wenn er nicht aufpasste, würde er in ihren Po hineinrennen, und
dann wäre es um ihn geschehen.

	Er
ging langsamer.

	Diese
vielen Bäume, diese Stille. Es gab nichts zu tun, außer an
Tonya zu denken. Bäume, Stille und Muße – der
direkte Weg in den Abgrund.

	Vor
zwölf Stunden hätte er sich glücklich geschätzt,
mit Tonya in einer solchen Lage zu sein, um sie in Ruhe zu umgarnen.
Jetzt musste er an sich halten, um sie nicht zu verführen.

	"Wie
weit ist es noch?" knurrte er, wütend auf sich selbst.

	Sie
seufzte wie eine Mutter, die mit einem quengelnden kleinen Kind
unterwegs war. "Wie oft willst du mich das noch fragen?"

	"Bist
du sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?"

	"Also
darauf gebe ich dir wirklich keine Antwort."

	"Erklär
mir doch mal, woher du weißt, wo wir sind. Hier gibt es keine
Straßenschilder, ja nicht einmal Straßen. Nicht einmal
Brotkrümel sind hier gestreut, Gretel. Es gibt bloß Felsen
und Bäume und einen See." Sie waren auf eine Lichtung
gelangt, die zum Seeufer führte.

	"Bist
du jetzt endlich zufrieden?"

	"Das
kommt darauf an. Zufrieden, dass wir uns nicht verlaufen haben, ja.
Zufrieden, dass das Boot dort drüben zwischen den Felsen steckt,
nein."

	"So
etwas hatte ich befürchtet." Tonya holte tief Luft. "Der
Sturm hat so daran gezerrt, dass sich das Tau, mit dem es am
Liegeplatz festgemacht war, losgerissen hat. Gut, dass das Boot
wenigstens wieder an Land gespült wurde. Charlie hängt sehr
daran."

	Webster
musterte das Boot. Zugegeben, er kannte sich mit Booten nicht aus.
Aber dies war eindeutig kein schickes Motorboot, denn es hatte weder
ein Steuer noch einen Motor oder eine Windschutzscheibe. Nein, bei
diesem ungefähr sechs Meter langen Exemplar von einem
Wasserfahrzeug handelte es sich um ein ganz schlichtes Ruderboot, das
unbedingt mal einen neuen Anstrich brauchte. Und alt war es dazu.

	"Wie
kann man an einem so jämmerlichen Kahn hängen?" fragte
er. Misstrauisch beobachtete er, wie Tonya ihre Stiefel und Socken
auszog. "Du hast doch nicht etwa vor …"

	"Charlie
und das Boot haben eine gemeinsame Vergangenheit", erklärte
sie und krempelte ihre Hosenbeine hoch.

	"Ich
frage mich nur, ob sie auch eine gemeinsame Zukunft haben",
sagte er mit einem Blick auf das ramponierte Ruderboot.

	"Genau
das will ich feststellen." Im nächsten Moment ging sie von
einem schmalen, verwitterten Steg aus ins flache Wasser.

	Er
würde es bereuen, das wusste Webster, aber sein männlicher
Stolz zwang ihn, sich zu erkundigen: "Brauchst du Hilfe?"

	Sie
drehte sich um und blinzelte in die Sonne. "Kannst du
schwimmen?"

	"Ziemlich
gut."

	Sie
musterte ihn, grinste und schaute weg. "Ich rufe, wenn ich dich
brauche, okay?"

	Das
war ihm sehr recht. Es war ein warmer Tag, aber hier im Norden war
das Wasser im September bestimmt reichlich kalt.

	Die
Hände in die Seiten gestemmt, sah Webster zu, wie Tonya durch
das knietiefe Wasser die circa dreißig Meter zum Boot watete.
Er brauchte sich keine Vorwürfe zu machen, fand er, denn alles
in ihrem Verhalten drückte aus, dass sie diese Sache als ihre
Aufgabe betrachtete.

	"Wie
sieht's aus?" rief Webster, nachdem sie sich einen ersten
Überblick verschafft hatte.

	"Der
Bug liegt sicher an Land, doch das Heck schleift über die Steine
am Ufer. Es ist leicht angeschlagen, aber ansonsten okay. Aber ich
muss das Boot erst ausschöpfen, bevor ich es bewegen kann."

	Sie
durchs Wasser waten zu sehen, das ging für ihn in Ordnung. Sie
ein Boot ausschöpfen zu lassen und es mit Muskelkraft wieder
flottzumachen, während er sich von Mücken stechen und von
der Sonne die Nase verbrennen ließ, nicht. Also biss er in den
sauren Apfel und streifte den Rucksack ab. Er zog Stiefel und Socken
aus, krempelte die Hose hoch und beäugte das Wasser.

	"Was
sein muss, muss sein", sagte er sich. "Uh!" schrie er
auf, als er das eiskalte Wasser an den Fußsohlen spürte.

	Webster
konnte nur hoffen, dass seine Beine schnell taub würden. Wie
hielt Tonya das nur aus? Steifbeinig stakste er über die Kiesel,
sie fühlten sich an wie Eiswürfel, scharfkantig und
glitschig. Allein sein Stolz hielt ihn aufrecht. Wenn Tonya nicht
klagte, würde er auch nicht jammern.

	Nein,
war das kalt! Er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich
vorwärts.

	Tonya
verkniff sich das Lachen, das wusste er, ohne hinzusehen. Er
jedenfalls würde herzlich lachen über das erbärmliche
Bild, das er abgab.

	"Alles
okay?" fragte sie, als er gegen die Bordwand des Bootes
taumelte.

	"Könnte
gar nicht besser sein", stieß er grimmig hervor. "Was
soll ich tun?"

	"Ich
habe schon das meiste Wasser ausgeschöpft. Aber dummerweise
klemmt das Boot fest. Kannst du mir helfen, es aus der Felsspalte zu
schieben?"

	"Klar."
Immerhin würde er so aus dem Eiswasser kommen.

	Leider
wollten ihm seine Beine, die mittlerweile völlig gefühllos
waren, nicht gehorchen. Doch seine Fußsohlen waren keineswegs
taub, er spürte jeden Stein, als er zum Bug hüpfte.

	"Bei
drei schiebst du." Tonya packte die Steuerbordseite.

	Er
nahm seinen Platz backbords ein und wartete auf ihr Signal. Bei drei
schob er mit voller Wucht.

	Das
Positive war, dass das Boot wie geölt aus dem Felsspalt glitt.
Negativ dagegen wirkte sich aus, dass er seine ganze Muskelkraft
eingesetzt und sich dabei grausam verschätzt hatte.

	So
sauste er dem Boot hinterher, zumindest seine obere Hälfte. Die
Füße blieben fest am Boden. Folglich fiel er kopfüber
ins Wasser.

	Prustend
und Wasser schluckend platschte er wie ein Irrer im eiskalten See. Im
Geist hörte er bereits seinen Nachruf: "Multimillionär
und Verleger unter höchst seltsamen Umständen ums Leben
gekommen. Er ertrank in knietiefem Wasser mit einem Boot in
Reichweite."

	Er
spürte Hände an seinen Schultern zerren, wurde hochgezogen,
auf den Rücken gedreht und in Sitzhaltung gebracht.

	"Alles
okay?"

	Er
brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen, und etwas länger,
um seine Würde wiederzufinden. Er sah in zwei blaue Augen, die
bei weitem nicht so viel Besorgnis verrieten, wie er für richtig
hielt.

	Er
wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und bemerkte ihr kaum
verhohlenes Grinsen. "Freut mich, dass du deinen Spaß
hattest."

	Tonya
hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen, und
hatte gleichzeitig Gewissensbisse.

	Da
dämmerte es ihm. "Das verdammte Boot war gar nicht
eingeklemmt, stimmt's?"

	Sie
zuckte die Schultern. "Kann sein."

	Er
nickte langsam. "Du wolltest mir eine Lehre erteilen." Er
brachte ein gequältes Lächeln zu Stande. "Das ist dir
gelungen."

	Zögernd
erwiderte sie sein Lächeln. "Du verstehst hoffentlich
Spaß."

	"Aber
immer. Hilf mir mal hoch."

	Er
streckte ihr die Hand hin, und schon war sie geliefert. Mit festem
Griff packte er ihr Handgelenk, zog kräftig daran und sagte:
"Jetzt bist du dran, Spatz."

	Mit
einem Schrei landete sie auf ihm. Er warf sie auf den Rücken, so
dass sie mit dem Po im Wasser saß.

	"Hör
auf!" schrie sie. Doch er packte ihren Kopf und gab ihr die
wohlverdiente Strafe für ihren gemeinen Streich: Er tauchte sie
unter.

	Unter
Lachen, Keuchen und Spucken kam Tonya hoch. Sie setzte sich auf und
strich sich das Haar aus dem Gesicht. Webster neben ihr zitterte vor
Kälte, doch er grinste triumphierend.

	"Okay",
sagte sie. "Das hatte ich wohl verdient."

	"Und
ob."

	Sie
wusste selbst nicht recht, weshalb sie ihm den Streich gespielt
hatte. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie fühlte sich ihm
unterlegen, weil er die Geschichte ihrer Blamage vor zwölf
Jahren in New York wieder ausgegraben hatte. Also hatte sie ihre
kleine Rache gehabt.

	"Jetzt
bist du ein echter Nordländer", erklärte sie, während
er sich mühsam aufrichtete. Eine bessere Ausrede fiel ihr nicht
ein.

	Hilfsbereit
streckte er ihr die Hand hin. "Aha, das Gegenstück zur
Äquatortaufe", gab er mit deutlichem Sarkasmus zurück.
"Willst du so die Verantwortung für die Lungenentzündung
abwälzen, die mir droht?"

	Tonya
packte seine Hand und wollte sich aufrichten, als sie plötzlich
wieder im Wasser saß. Er hatte sie losgelassen.

	"Oh,
tut mir Leid. Meine Hand war wohl noch glitschig oder so." Doch
in seiner Stimme lag keine Spur von Reue. "Versuchen wir's noch
mal?"

	Erneut
hielt er ihr die Hand hin, und zu seiner Überraschung ergriff
sie sie kommentarlos. Gleichzeitig hakte sie den Fuß hinter
sein Knie und zerrte kräftig.

	Es
klatschte laut, und wieder lag Webster mit dem Gesicht nach unten im
See.

	Hüfttief
im Wasser sitzend, funkelten sie einander an.

	"Das
war ein hübscher Bauchklatscher", lobte Tonya ihn fröhlich.

	"Das
fängt allmählich an, Spaß zu machen." Webster
strich sich das Haar aus der Stirn, an seinen dichten Wimpern hingen
dicke Tropfen. "Aber wenn du das noch einmal machst …"

	"Was
dann? Lässt du mich hier sitzen und ganz allein den Rückweg
zur Hütte finden?"

	Die
Drohung war so klar wie das eiskalte Wasser, das dafür sorgte,
dass ihr Shirt an ihren Brüsten klebte. "Verstehe." Er
schaute sie forschend an. "Du willst es mir richtig zeigen,
wie?"

	"Sagen
wir mal so, ich weiß meinen Vorteil sinnvoll zu nutzen."

	Tonya
wollte aufstehen, doch Webster packte ihren Arm und zog sie zu sich
herab. "Auch ich erkenne meine Vorteile, Spatz."

	Seine
Stimme war tief, er hatte den Blick gesenkt. Tonya schaute an sich
herunter. Ihr nasses Shirt überließ nichts der Fantasie,
alles zeichnete sich ab, einschließlich ihrer harten
Brustknospen. Und das lag nicht nur an der Kälte, sondern zum
größten Teil an Webster Tyler.

	Sie
schluckte und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Und da zog er
sie an sich und küsste sie.

	Es
ist ein Fehler, und zwar ein großer. Die Warnung schoss Webster
durch den Kopf wie ein Blitz, aber im Moment war es ihm egal. Er war
so wütend auf Tonya, so durchgefroren und so erregt, dass er
nicht einmal die scharfen Felskanten im Rücken spürte. Er
gab einfach seinem spontanen Drang nach.

	
Und wie gut sie sich anfühlte! Ihre Hüften waren nass und
glatt, ihre Brüste mit den harten Spitzen drückten gegen
seinen Oberkörper. Ihre Lippen waren eiskalt und anfangs fest
geschlossen. Doch als Webster ihr Kinn umfasste und mit der Zunge in
ihren Mund vordrang, spürte er nichts als Glut und
Entgegenkommen.

	Dann
setzte sein Denken aus, und er zitterte nicht mehr.

	Mit
einem lustvollen Stöhnen hob er Tonya hoch, setzte sie auf
seinen Schoß und vergaß das kalte Wasser. Es war ein
wilder, unkontrollierter freier Fall, und seine Gefühle
wirbelten durcheinander.

	Webster
dachte nicht mehr an Vergeltung. Er schob die Finger unter ihren
nassen Zopf, umfing ihren Hinterkopf und zog Tonya noch fester an
sich, so dass sie spürte, wie sehr sie ihn erregte.

	Als
sie leise stöhnte und voller Begeisterung auf sein heißes
Zungenspiel einging, hatte seine tiefe Befriedigung nichts mit Rache
zu tun, dafür umso mehr mit ihrer leidenschaftlichen Reaktion.

	Sie
war so süß. Er hatte es gewusst, hatte sich all die Jahre
immer wieder an ihre rückhaltlose Hingabe erinnert. Deshalb war
sein irrationaler Wunsch, dies alles wieder zu spüren, nie
erloschen.

	Und
jetzt war es noch schöner, als er es sich im geheimsten Winkel
seines Herzens erhofft hatte. Tonya reagierte ganz spontan auf ihn
und vertiefte den Kuss – entweder würden sie gleich beide
nackt und extrem glücklich sein, oder sie würden ertrinken.
Oder erfrieren.

	Jemand
musste Vernunft beweisen. Wahrscheinlich er, denn sie hatte beide
Arme um seinen Hals geschlungen und stöhnte verlangend.

	Mit
heftig pochendem Herzen beendete er den Kuss und hob den Kopf. Tonya
wollte Webster nicht gehen lassen, doch er strich ihr zärtlich
über den Hals und legte seine Stirn an ihre. "Sollten wir
das nicht lieber in der Hütte beenden?"

	Sie
atmete zitterig ein, schaute ihn benommen unter ihren feuchten
Wimpern an und sprang plötzlich von seinem Schoß.

	"Allmächtiger,
was war das denn?" rief sie entsetzt. Wasser spritzte auf, sie
strich sich übers Haar und zerrte zu seiner Enttäuschung
das nasse Shirt von ihren Brüsten weg.

	"Ich
glaube, das nennt man einen Kuss." Verwirrt über ihren
abrupten Sinneswandel stand Webster auf und starrte sie an.

	Ihre
Augen blitzten vor Zorn, als wäre er über sie hergefallen,
und da kochte auch seine Wut wieder hoch. "He, ich fand, du
warst ziemlich willig."

	"Ich
rudere das Boot zurück an den Steg", fauchte sie und watete
ins Wasser.

	Die
Hände in die Hüften gestemmt, sah Webster zu, wie sie an
Bord kletterte und zu rudern begann.

	"Mach
dir keine Gedanken um mich", knurrte er hinter ihr her. "Ich
fühle mich pudelwohl hier und finde allein zurück."

	Was
hatte sie bloß auf einmal? Sie hatte seinen Kuss erwidert, sie
war weit mehr als einverstanden.

	Wütend
stolperte er zum Steg und spürte kaum die scharfen Kiesel.
Wütend, dass er es hatte so weit kommen lassen. Wütend auf
Tonya, weil sie auf ihn wütend war. Wütend, weil er bei
einer Frau gestrandet war, für die er Vergangenheit war und es
offenbar auch dabei belassen wollte.

	Das
Ganze war Pearls Schuld. Sobald er wieder in New York war, würde
er ihr gehörig die Meinung sagen.

	Er
wollte Tonya nicht mögen, ihre Courage nicht bewundern. Nicht
die emotionale Anziehung eingestehen, die ihn all die Jahre gehindert
hatte, ernsthafte Beziehungen einzugehen.

	Auf
gar keinen Fall wollte er mit ihr schlafen.

	Sein
unrasiertes Kinn fühlte sich an wie Sandpapier, als er sich
übers Kinn strich. Natürlich begehrte er sie, aber an dem
Vertrag lag ihm noch mehr. Das redete er sich zumindest ein, und das
würde ihn von jetzt an bei der Stange halten.

	Schluss
mit Küssen.

	Schluss
mit Fantasien, sie in dem breiten, quietschenden Bett zu lieben.

	Er
würde keine weiteren Fehler machen.


7.
Kapitel

 


Den
Weg zur Hütte legten Tonya und Webster in tiefem Schweigen
zurück. Sie würde es nie zugeben, aber sie zitterte nicht
vor Kälte in ihren nassen Sachen, es war die Reaktion auf den
Kuss. Und der Zorn über ihre eigene Dummheit.

	Er
hatte sie geküsst, der verflixte Kerl.

	Sie
hatte den Kuss erwidert, doppelt verflixt.

	Und
ihr dummes Herz pochte wie verrückt, wenn sie daran dachte.

	Warum
musste er aber auch so unwiderstehlich sein? Dieser schöne,
sinnliche Mund, der so gut küsste. Diese zärtlichen und
erfahrenen Hände, bei deren Berührung sie dahinschmolz. Sie
hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen, sich an ihn geklammert
wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring, um nicht unterzugehen im
Meer des Verlangens.

	Sie
musste auf Abstand gehen, sonst würde sie am Ende noch selbst
vorschlagen, das Begonnene in der Hütte zu beenden.

	"Ich
habe beschlossen", sagte sie, als sie die Hütte erreichten,
"allein auf meine Fototour zu gehen."

	"Gut."

	Er
schaute weg, und sie wusste nicht, ob er grinste oder verärgert
war.

	Egal,
das war sein Problem. Er war ihr Problem, und sie brauchte
Zeit und Abstand, um mit sich ins Reine zu kommen.

	Rasch
zog sie trockene Sachen an, schulterte Kamera und Rucksack und
marschierte los. Es ist ja alles so albern, sagte sie sich, während
sie über einen gefällten Baumstamm kletterte. Und es war
ihre eigene Schuld. Sie hatte ihn gelockt, ihn gedemütigt und
dann gezetert, als er Rache nahm.

	"Ich
habe es nicht anders verdient", murmelte sie und zwang sich,
langsamer zu gehen, denn in ihrer Wut verursachte sie zu viel Lärm.

	Sie
würde mit der Erinnerung an diesen unbeschreiblichen Kuss leben
müssen. Und mit Websters Vorschlag, in der Hütte
weiterzumachen. Und sie würde ihm am Abend wieder
gegenüberstehen und wissen, dass sie sehr wohl weitergehen
wollte.

 


Die
Zeit, das Alleinsein und der Abstand von Webster taten ihre Wirkung.
Als Tonya mehrere Stunden später zur Hütte zurückwanderte,
hatte sie einen klaren Kopf. Zwar hatte sie nur wenige Fotos gemacht,
aber sie war ruhiger.

	Der
Zwischenfall am See hatte nichts zu bedeuten. Eine momentane
Entgleisung, mehr nicht.

	Wahrscheinlich
bereute er den Ausrutscher ebenso wie sie. Sie würde sich bei
ihm entschuldigen, und dann würden sie das Ganze vergessen.

	Sie
durfte nicht mehr daran denken, wie heiß und hungrig sein Mund
gewesen war, wie kräftig seine Nackenmuskeln sich unter ihren
Händen angefühlt hatten und wie hart …

	Sie
stöhnte. Wenn sie doch nur aufhören könnte, daran zu
denken. Sie hätte längst über diesen lächerlichen
Zwischenfall hinweg sein müssen.

	"Genau
wie über den Kuss vor zwölf Jahren, was?" schimpfte
sie laut. Den hatte sie ja leider nie vergessen können.

	Sie
war unverbesserlich.

	Und
er war – ja, was eigentlich? Unerreichbar? Verbotenes Terrain?

	Genau
das.

	Hatte
sie denn nichts dazugelernt? Männer wie Webster Tyler nahmen
Frauen wie sie nicht ernst. Überhaupt nahmen Männer sie
nicht ernst. Jedenfalls die Typen, die sie bisher kennen gelernt
hatte. Selbst die beiden Männer, die sich wirklich für sie
interessiert hatten, waren ganz selbstverständlich davon
ausgegangen, dass sie ihre Träume aufgab und nicht mehr durch
die Welt reiste, auf der Suche nach spektakulären Motiven für
ihre Fotos. Sie hatten Tonya nicht als gleichberechtigt betrachtet,
ihre Arbeit nicht für voll genommen, und das hatte wehgetan. So
weh, dass sie sich lieber ganz auf ihren Beruf konzentrierte und
weitere Kränkungen dieser Art vermied.

	Zum
Beispiel das, was sich mit Webster abzeichnete. Und da war einiges am
Kochen, kein Zweifel.

	Apropos
Kochen … Wenige Meter vor der Hütte blieb sie stehen und
schnupperte. Kochte da jemand?

	Sie
schlich ans offene Fenster. In der Septemberbrise bauschten sich die
Vorhänge. In der Kochecke brannte Licht.

	Licht?

	Sie
hatten also wieder Strom. Immerhin etwas Positives. Wahrscheinlich
würde die Straße auch bald wieder passierbar sein. Webster
würde wieder nach New York abreisen, wo er in seinem Element
war, und sie könnte sich erneut ihrer Arbeit widmen. Allein. Das
wollte sie doch, oder?

	Richtig,
sagte sie sich und ignorierte das leise Bedauern, das sich bereits in
ihr regte.

	Innerlich
gewappnet für einen unangenehmen Wortwechsel, ging sie die
Treppe hoch. Sie holte tief Luft und öffnete die Tür.

 


Vom
Fenster aus beobachte Webster Tonya, die aus dem Dickicht auftauchte
wie eine Waldnymphe in Kampfstiefeln. Als er merkte, dass er
lächelte, ließ er hastig die Gardine los und versuchte,
das Vergnügen zu ignorieren, das ihr Anblick ihm bereitete.
Solche Gedanken waren der falsche Weg. Der Kuss war ein Fehler
gewesen. Sie wusste es, er wusste es, basta. Tonya Griffin war
verbotenes Terrain.

	Auf
diese Weise hatte er sich den Nachmittag über gestählt. Er
brauchte ihre Unterschrift unter den Vertrag und keine heiße
Liebesnacht, obwohl er ahnte, dass es eine höchst beglückende
Nacht sein würde.

	Folglich
hatte er sich anderweitig beschäftigt, und er war sehr stolz auf
seine Leistungen. Er hatte einige Überraschungen für Tonya
parat. Nicht etwa, weil er sie beeindrucken wollte, o nein, er wollte
ihr nur beweisen, wie kompetent er war.

	Schnell
setzte er sich mit dem alten Western, den er im Bücherregal
entdeckt hatte, an den Tisch. Lässig, mit übergeschlagenen
Beinen und scheinbar total in seine Lektüre vertieft saß
er da, als die Tür aufging.

	"Da
bist du ja", sagte er freundlich und blickte betont langsam auf.

	Mit
gerunzelter Stirn nahm Tonya den Anblick in sich auf, der sich ihr
bot. Dann schloss sie die Tür und legte ihre Kameraausrüstung
auf den Boden.

	"Was
soll das bedeuten?" Misstrauisch musterte sie den Tisch, der für
zwei Personen gedeckt war, komplett mit einer Kerze und einem
frischen Strauß Wildblumen.

	"Betrachte
es als Versuch einer Wiedergutmachung für heute Morgen."
Webster lächelte mit genau dem richtigen Maß an
Betretenheit.

	Tonya
war offenbar noch nicht ganz besänftigt, aber er hatte ja noch
mehr in petto.

	"Seit
wann ist der Strom wieder da?"

	"Also
die Leitungen sind noch nicht repariert." Mit gespieltem
Interesse wandte er sich seinem Buch zu und bemerkte wie nebenbei:
"Ich habe im Schuppen einen Generator gefunden und ihn
angeworfen."

	Den
ganzen Nachmittag lang hatte er sich auf diese Szene gefreut. Als
hätte er nicht drei Stunden lang mit dem verflixten Gerät
gekämpft und sich dabei fast Blasen an den Händen geholt.

	"Was,
hier gibt es einen Generator? Wo?"

	"Er
steht im Schuppen. Hinter dem Feuerholz." Webster genoss Tonyas
Verblüffung.

	Sie
stand noch immer an der Tür, ihr war sichtlich unbehaglich.
Dieser neue, fähige Webster war ihr höchst verdächtig.
"Du kannst mit einem Generator umgehen?"

	Vorher
hatte er es nicht gekonnt, und er hoffte inständig, nie wieder
vor eine so knifflige Aufgabe gestellt zu werden. "Klar doch",
meinte er, als wäre das selbstverständlich. Was er nicht
sagte, war: "Schließlich bin ich ein Mann, oder?"

	Tonya
schlüpfte aus ihren Stiefeln und stellte den Rucksack auf den
Tisch. "Was hast du überhaupt im Schuppen gewollt?"

	"Das
Feuerholz ging zur Neige, also suchte ich nach einer Axt. Ich habe
gleich noch ein bisschen Holz gehackt." Männlich, wie ich
bin, fügte Webster im Stillen hinzu.

	Tonya
schaute zum Ofen, wo ein ordentlicher Stapel Holz lag.

	"Übrigens,
ich habe auch Futter für die Bären ausgeteilt. War das
okay?"

	Sie
war gerade dabei, eine Wasserflasche aus dem Rucksack zu nehmen, und
hielt inne. "Du hast die Bären gefüttert?"

	Schulterzuckend
sah er erneut in sein Buch. "Ich dachte mir, du würdest
müde sein vom vielen Wandern. Und vom Rudern." Er blickte
auf und lächelte unschuldig.

	So
viel Entgegenkommen verwirrte sie sichtlich. Genau das hatte er
beabsichtigt. Endlich hatte er mal die Oberhand.

	
"Dann habe ich noch gekocht. Der Fisch im Gefrierschrank war
schon angetaut, bevor ich den Generator fand. Ich habe den Fisch
gebacken, wenn's recht ist."

	"Gebacken",
wiederholte Tonya entgeistert.

	"Mit
Petersilie und Zitronenbutter. Ich habe ein wenig mit deinen Gewürzen
experimentiert. Das ist dir doch hoffentlich recht?"

	"O
ja, natürlich. Ich glaube, ich dusche mal schnell." Damit
verschwand sie im Bad, eine Duftwolke von Mückenspray hinter
sich herziehend.

	Webster
hätte am liebsten einen Siegestanz aufgeführt, doch dann
hätten die Bodendielen gebebt, und Tonya hätte besorgt
nachgefragt, was los wäre. Wie er diese Situation genoss! Er
hatte gern alles unter Kontrolle. Und er hatte Tonya tatsächlich
aus der Fassung gebracht. Es war einfach herrlich.

	Jetzt
würde er den Vertrag zur Sprache bringen. Bei dem Fischgericht,
das so verführerisch duftete.

	O
ja, er hatte alles unter Kontrolle. Keine Ablenkungen mehr, keine
Küsse, keine Fantasien über Tonyas sinnlichen Körper,
die Flut goldfarbener Locken, über diesen Mund, der zum Küssen
geschaffen schien …

	Abrupt
rief er sich zur Ordnung. Schluss damit, sofort! Es stand zu viel auf
dem Spiel.

Als
Tonya fünfzehn Minuten später die Tür des Badezimmers
öffnete, wusste Webster, dass er sich zu viel vorgenommen hatte.

	Ihr
blumiger Duft erfüllte den Raum, ein feenhafter Hauch von
Zartheit und Süße. Webster spürte, dass er es schwer
haben würde, bei so viel weiblicher Verführungskraft
vorzugehen wie geplant.

	Tonya
trug das feuchte Haar offen, ihr hübsches sonnengebräuntes
Gesicht strahlte vor Sauberkeit, und Webster glaubte immer mehr den
Boden unter den Füßen zu verlieren.

	Sie
hatte eine alte, ausgeblichene Jeans an, die sich wie eine zweite
Haut an ihre weich gerundeten Hüften schmiegte. Dazu trug sie
einen roten Rollkragenpulli, der ebenso eng wie die Jeans war und
ihre herrlichen Brüste erahnen ließ, die sich unter dem
weichen Material verbargen.

	Webster
wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie sich an ihn drückten.
Er kannte die weiche Fülle, die Form ihrer Knospen, wenn sie
sich vor Kälte zusammenzogen. Er wollte sie berühren,
wollte spüren, wie sie unter seinen Fingerspitzen hart wurden
und sich aufrichteten.

	Und
wenn er ins Bad ginge, würde er die gewaschenen rosafarbenen
Dessous auf der Stange sehen, an der der Duschvorhang befestigt war.
Was mochte sie wohl jetzt unter ihren Jeans anhaben? Spitze oder
Seide? Einen Taillenslip oder einen String-Tanga, der ihren süßen
Apfelpo in zwei gleiche Hälften unterteilte? Was für eine
Farbe hatte sie gewählt? Rot wie der Pulli? Pink wie ihre
Lippen? Schwarz wie die Nacht?

	Es
war unerträglich. Sein Verstand, auf den Webster doch immer so
stolz gewesen war, wurde völlig außer Kraft gesetzt durch
die pure Präsenz dieser Frau. Tonya wirkte so sanft und
zugänglich – und verunsichert. Gerade das machte sie noch
reizvoller.

	Der
Vertrag, sagte er sich. Es geht um dein wichtigstes Projekt. Um die
Zukunft des Verlags. Du musst die Kontrolle behalten.

	"Fühlst
du dich jetzt besser?" erkundigte er sich höflich.

	"Viel
besser."

	Sie
holte eine Bürste aus einer Schublade und begann, sich das Haar
zu bürsten.

	Fasziniert
sah er zu. Sein Blick glitt über das lange, üppige, feuchte
Haar, folgte den Rundungen ihrer Brüste, wenn sie die Arme hob.
Er bewunderte die graziöse Linie ihres Rückens und die
Kurve ihres Pos, als sie sich vorbeugte und das Haar nach vorn fallen
ließ.

	Was
war mit ihm los? Er hatte viele Frauen gehabt. Frauen, die im
Gegensatz zu Tonya alle weiblichen Tricks beherrschten und genau
wussten, wie man einen Mann reizte. Frauen, die nichts gegen eine
kurze Affäre hatten. Eine Affäre, die er nicht mit
Tonya haben würde.

	"Ich
glaube, der Fisch ist fertig." Keine Panik, sagte er sich. Ich
will nur ihre Unterschrift unter den Vertrag. "Ich habe auch
einen Salat gemacht und ein paar Kartoffeln in die Röhre
geschoben."

	Sie
richtete sich auf, und ihr herrliches Haar fiel ihr in schimmernden
Kaskaden über den Rücken. Sie sah ihn mit deutlichem
Argwohn an. "Was soll das alles, Webster?"

	Er
stellte die Salatschüssel auf den Tisch. "Wie meinst du
das?"

	Sie
wedelte mit der Hand. "Dies alles. Dass du Holz gehackt, die
Bären gefüttert und für mich gekocht hast. Das ist
doch nicht dein tägliches Brot."

	"Den
Ausdruck habe ich schon lange nicht mehr gehört", sagte er
und grinste.

	Allerdings
war dies nicht sein tägliches Brot. Bis auf das Kochen war ihm
alles so fremd wie seine beunruhigenden Gefühle. Er steckte die
Hand in einen alten Küchenhandschuh, der mehrere Brandflecken
hatte, und holte den Fisch sowie die Kartoffeln aus dem Backofen.

	Dann
sah er Tonya lächelnd an. "Stimmt, das Einsiedlerleben ist
nicht mein Ding, aber Kochen kann ich wirklich. Es begann vor Jahren
mit Recherchen für ein Kochmagazin, das mein Verlag damals neu
herausbrachte. Dabei habe ich meine ersten Erfahrungen gesammelt.
Seitdem ist Kochen mein Hobby."

	"Mag
sein …"

	"Aber
…?" Webster stellte die Kasserolle mit dem Fisch auf den
Tisch und rückte Tonya galant den Stuhl zurecht. Insgeheim
wünschte er, sie würde sich stattdessen auf seinen Schoß
setzen. "Aber weshalb all das andere?"

	Ihr
Schweigen war ihm Bestätigung.

	Er
setzte sich und füllte beide Teller. "Es mag dich
überraschen, aber ich fühle mich nicht gern nutzlos und
unterlegen. Davon werde ich reizbar, wie heute Morgen, als ich dich
untertauchte. Auf diese Weise stelle ich meine Selbstachtung wieder
her und bitte dich um Entschuldigung. Es war nicht fair von mir."

	Sie
schaute auf ihre Hände im Schoß herunter. "Ich war
auch ein wenig in meinem Stolz verletzt."

	Okay,
jetzt sollte er wohl nachsichtig lächeln und ein anderes Thema
anschneiden. Zum Beispiel den Vertrag und die traumhaften
Konditionen, die er ihr bot. Aber sein Puls raste, seit Tonya ihm
gegenübersaß. Er brauchte bloß die Hand
auszustrecken, dann könnte er die Hände in ihrem seidigen,
feuchten Haar vergraben. Was alles andere als klug wäre. Doch
klug zu sein fiel ihm zunehmend schwer. Ohne nachzudenken, stellte er
die Frage, die er sich wahrlich hätte verkneifen müssen.
"Soll ich mich auch für den Kuss entschuldigen?"

	Tonya
hob ruckartig den Kopf. Sie wirkte ebenso verspannt, wie Webster sich
fühlte. Und wenn ihn nicht alles täuschte, erregte sie die
Erinnerung an den Kuss genauso wie ihn. Sie schluckte, befeuchtete
die Lippen mit der Zunge und senkte dann den Blick. "Der Fisch
sieht wirklich köstlich aus."

	Er
starrte auf ihren Scheitel und sagte sich, dass sie Recht hatte. Über
den Kuss sollten sie lieber schweigen.

	Dennoch
verspürte er eine innere Leere, als er nach seiner Gabel griff.
"Guten Appetit."

 


Am
nächsten Morgen war Tonya wie gewöhnlich bei Tagesanbruch
aufgestanden. Das war jetzt drei Stunden her. Sie hatte die Bären
gefüttert und anschließend in ihrer provisorischen
Dunkelkammer in Charlies Garage Filme entwickelt – und an den
vergangenen Abend gedacht.

	Webster
hatte sich tadellos verhalten. Er hatte sogar das Geschirr abgespült,
was sie sehr beeindruckte. Gut gelaunt hatte er hingenommen, dass sie
ihn wieder beim Gin Rummy schlug.

	Und
er hatte kein einziges Mal mit ihr geflirtet, sondern ihr höflich
eine Gute Nacht gewünscht und war dann in seinen Schlafsack
gekrochen.

	Das
war auch gut so. Dennoch war sie schlecht aufgelegt.

	Seufzend
breitete sie die Abzüge auf dem Esstisch aus und hoffte, das
kritische Betrachten der Fotos würde sie von den Gedanken
ablenken, die sie hartnäckig verfolgten. Zum Beispiel die an
Websters Kuss im See. Oder an seinen Vorschlag, in der Hütte
fortzusetzen, was sie am See begonnen hatten.

	"Soll
ich mich auch für den Kuss entschuldigen?" Die Frage,
die er beim Essen gestellt hatte, verfolgte sie noch immer. Ebenso
wie ihr feiges Ausweichen.

	"Vergiss
es", murmelte sie und konzentrierte sich endlich auf die Fotos.
Es waren die Bilder von Damien, die sie am Tag von Websters Ankunft
aufgenommen hatte, und sie waren gut.

	Sie
war ganz in die Betrachtung ihrer Aufnahmen versunken, als Webster in
die Hütte kam.

	"Ich
fürchte, wir müssen mit der Energie des Generators
sparsamer umgehen", erklärte er und wischte sich die Hände
an einem Papiertuch ab. "Gestern haben wir ein Drittel des
Treibstoffs verbraucht, und wer weiß, wann …"

	Er
brach ab, als er hinter sie trat. Sie nahm seinen Duft nach Seife,
Rasierwasser und Wald wahr. Und seine Körperwärme.

	"Unglaublich!"
stieß er hervor. Er hatte die Fotos entdeckt.

	"Das
finde ich auch. Er ist großartig, nicht?"

	"Ich
meinte eher die Fotos. Du bist wirklich Spitze. Wie du diese Szene
eingefangen hast … Es ist einfach unglaublich."

	"Damien
weckt eben das Beste in mir."

	"Damien?"
Webster lachte leise, und sie hätte sich am liebsten an ihn
geschmiegt. "Ich kenne keinen republikanischen Politiker mit
diesem Namen."

	"Charlie
fand, dieser Herr bildet eine Klasse für sich." Tonya trat
an den Herd, um ihren Becher mit heißem Wasser nachzufüllen
– und um Abstand zu Webster zu gewinnen. Sie reagierte viel zu
heftig auf ihn. "Ich habe Damien am Tag deiner Ankunft
fotografiert."

	"Moment
mal – wie hast du die Bilder entwickelt? Verheimlichst du mir,
dass du eine Digitalkamera und einen Computer hast?"

	"Nein,
keineswegs. Ich habe mir in Charlies Garage eine Dunkelkammer
eingerichtet."

	"Du
bist eine ziemlich traditionell eingestellte Frau, wie?"

	"Eigentlich
schon." Eigentlich hatte sie auch ihre Gefühle stets unter
Kontrolle. Doch seit dem Kuss am See war sie durcheinander und
schwankte zwischen Abwehr und Nachgeben.

	Ihm
schien das Ganze nichts auszumachen. Sie musste es ihm gleichtun. Ihr
Kopf war bereit dazu, sie musste nur noch ihr Herz davon überzeugen.

	Der
Gedanke schockierte sie. Ihr Herz? Was hatte ihr Herz damit zu
schaffen? Gewiss, sie hatte einst für ihn geschwärmt, aber
…

	Was
hatte es zu bedeuten, wenn eine Frau sich mit neunzehn verliebte und
noch nach zwölf Jahren an denselben Mann dachte? Wenn ihr Puls
sich beim Klang seiner Stimme beschleunigte, bei der leisesten
Berührung, bei jedem Lächeln?

	Bestimmt
ist es nicht Liebe, sagte sie sich, trotz der aufkommenden Panik. Es
durfte nicht Liebe sein. Denn diese Liebe hätte keine Zukunft.

	Sie
beobachtete Webster, der die Fotos mit sichtlicher Bewunderung
betrachtete. Sie sehnte sich danach, dass er sie, Tonya, mit der
gleichen Bewunderung ansah. Aber dieser Wunsch würde sich wohl
nie erfüllen. Hastig schaute sie weg.

	Seine
nächsten Worte brachten sie wieder zur Besinnung. "Deine
Aufnahmen sind großartig, Tonya. Vergiss mein bisheriges
Angebot. Ich verdopple es, wenn du den Vertrag unterschreibst."


8.
Kapitel

 


Mit
Websters erstaunlichem neuem Angebot ist es leichter, gefühlsmäßig
auf Distanz zu gehen, sagte Tonya sich. In den nächsten zwei
Tagen gelang ihr das auch. Webster hatte keine Romanze im Sinn, er
wollte, dass sie den Vertrag unterzeichnete. Schließlich war er
nur deshalb hier. Und der Kuss war ein bedeutungsloser Zwischenfall,
geboren aus der Hitze des Augenblicks. Eine reine Unbesonnenheit.

	Die
finanzielle Sicherheit lockte natürlich, das gestand Tonya sich
ein. Sie hockte hinter einem Wall aus Steinen und Fichtenzweigen an
der Stelle, wo sie Damien zuletzt gesehen hatte, und hoffte, er würde
sich wieder zeigen. Ja, das Gehalt war verlockend. Aber weil Websters
Nähe noch mehr lockte, blieb sie standhaft.

	"Du
musst nicht hier bleiben", flüsterte sie, als Webster sich
nervös bewegte. "Ich bin an das Warten gewöhnt, du
nicht."

	"Willst
du mich loswerden, Griffin?" gab er leise zurück und
grinste.

	Seit
einer Stunde hatte Tonya versucht, ihn abzuschütteln, doch er
war beharrlich.

	Die
Beengtheit machte sie nervös. Sie konnte keinen Fuß
rühren, ohne an Websters Knie zu stoßen, konnte sich nicht
vorbeugen, ohne seine Schulter zu streifen. Und wenn sie den Kopf
umdrehte, würde sie seine Nase berühren.

	Immerhin
brauchte sie nicht sein teures Rasierwasser einzuatmen, das so
sinnlich-männlich roch. Sie hatte ihm unmissverständlich
klargemacht, dass man auf einer Fotosafari in der Wildnis keine
starken Düfte verströmen durfte.

	"Das
schreckt die Bären ab", hatte sie erklärt, obwohl –
wenn sie ehrlich war – die Wirkung auf sie viel stärker
war.

	"Ich
begreife es einfach nicht", murmelte er.

	Die
Sonnenstrahlen, die durch die Zweige fielen, malten tanzende Muster
aus Licht und Schatten auf sein Gesicht. Tonya hätte ihn
stundenlang ansehen können. Ihr Herz schlug schneller, und sie
musste tief Luft holen, um sich zu beruhigen. "Was begreifst du
nicht?"

	"Wie
man hier draußen leben kann. Sagtest du nicht, Charlie lebt
schon seit vierzig Jahren hier?"

	"Eher
sechzig."

	"Wie
hält er es in dieser Einsamkeit aus? In dieser Stille?
Allerdings erkenne ich inzwischen den Reiz der Landschaft. Es ist
schön hier. Die Luft ist so rein, aber …" Webster
schüttelte den Kopf. "Es ist so abgelegen. Wieso fühlt
er sich nicht einsam?"

	"Du
solltest ihn kennen lernen", erwiderte sie. "Dann würdest
du es verstehen. Charlie ist äußerst genügsam. Er
erinnert mich an meinen Großvater mütterlicherseits. Er
ist verantwortungsbewusst, voller Selbstvertrauen, ausgeglichen. Und
er ist ja nicht völlig verlassen, es gibt Nachbarn. Er hat auch
Verwandte, sie besuchen sich hin und wieder gegenseitig."

	"Aber
er ist an die Bären gebunden."

	"Er
liebt seine Bären, er empfindet sie nicht als Verpflichtung. Er
betrachtet sie als seine Familie und genießt ihre Gesellschaft.
Er braucht keine Ablenkungen und ist sehr anspruchslos."

	"Ja,
offenbar hat er keine weiteren Bedürfnisse außer genügend
Essen."

	"Und
einem sicheren Hafen." Tonya schaute sich suchend um. Die Sonne
ging unter und tauchte die Bäume und Felsen in ein fast
unwirkliches weiches, warmes Licht. "Damien scheint nicht zu
kommen. Wir sollten zur Hütte zurückgehen."

	Sie
packte ihre Fotoausrüstung ein und sah nun, dass Webster
aufgestanden war und ihr seine Hand hinstreckte.

	Es
wäre albern gewesen, seine Hand zu ignorieren.

	"Danke."
Rasch ließ sie seine Hand wieder los, dennoch hatte die
Berührung seiner warmen, festen Finger sie aus dem Gleichgewicht
gebracht. "Den kann ich nehmen", sagte sie, als er nach
ihrem schweren Rucksack griff.

	"Es
war abgemacht, dass ich den Packesel spiele", widersprach
Webster lächelnd und schulterte den Rucksack. "Aber bevor
ich abreise, schlage ich dich noch beim Gin Rummy, das schwöre
ich dir."

	"Da
solltest du dich besser beeilen." Sie marschierte los. "Ich
habe das Gefühl, dass die Straße in ein, zwei Tagen wieder
frei ist."

	Es
wird auch langsam Zeit, sagte Tonya sich, während sie sich ihren
Weg durch das Dickicht bahnten. Webster Tyler brachte ihr zu sehr zu
Bewusstsein, was in ihrem Leben fehlte. Er war so anziehend, dass
keine Frau ihm widerstehen konnte. Auch sie würde seinem Charme
erliegen, sollte er beschließen, ihn einzusetzen.

	Das
würde er zweifellos tun, falls er der Meinung wäre, damit
würde er sie zur Unterzeichnung des Vertrages bringen.

Webster
saß auf dem Treppenabsatz vor der Hütte. Er hielt einen
Becher mit lauwarmem Kaffee in der Hand und betrachtete den
Abendhimmel. In Nord-Minnesota waren die Tage im September bereits
ziemlich kurz, es dämmerte rasch und wurde schnell kühl. In
der vergangenen Viertelstunde hatte sich am westlichen Himmel ein
prachtvolles Farbenspiel von leuchtendem Apricot über Rotgold
und Lavendel bis hin zu schimmerndem Perlgrau gezeigt.

	Als
sich schließlich die Tür hinter ihm öffnete und Tonya
heraustrat, wurde es bereits dunkel.

	Über
den Baumwipfeln zeigte sich der Abendstern. Der abnehmende Mond
schwamm auf fedrigen grauen Wolken und verströmte sein sanftes,
zum Träumen einladendes Licht.

	"Es
ist so lange her, seit ich etwas anderes als den Himmel über der
Großstadt gesehen habe. Ich hatte fast vergessen, wie schön
ein Sonnenuntergang ist", sagte Webster und drehte sich zu Tonya
um.

	Sie
verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zum Himmel auf.
"Das ist einer der Vorzüge meines Jobs."

	"Ich
erkenne das Zirpen der Grillen, aber was ist das, was man noch alles
hört?"

	Sie
zögerte einen Moment. "Ich nenne es einfach Lieder der
Nacht", sagte sie leise. "Denn es sind so viele Stimmen."

	"Lieder
der Nacht", wiederholte Webster nachdenklich. "Das klingt
hübsch."

	Er
stand auf und stellte seinen Becher auf das Geländer der
Veranda. Tonya wirkte so jung, und sie war so schön. Vor zwei
Tagen hatte er seine Flirtspielchen aufgegeben, denn er wusste, es
würde ihn in große Schwierigkeiten bringen. Folglich hatte
er sich um professionelle Distanz bemüht, und Tonya hatte sich
ebenso verhalten. Die Tatsache, dass es ihnen schwer fiel, war ihm
deutlich bewusst – ebenso wie ihr.

	Er
sah, dass sie zitterte, und das nicht vor Kälte, sondern wegen
der erotischen Spannung zwischen ihnen. In den letzten Tagen hatte es
immer wieder klare Anzeichen dafür gegeben. Das Abwenden des
Blicks, um sich nicht zu verraten. Das Zurückzucken bei
zufälligen Berührungen. Lachen, das zu rasch kam und
gezwungen klang und das Begehren überdecken sollte, das ständig
unter der Oberfläche brodelte.

	Sie
hatten beide versucht, einander zu meiden.

	Doch
er hatte es satt, seine Bedürfnisse zu verleugnen. Er war es
leid, Tonya aus dem Weg zu gehen. Er wollte nicht länger um
seine wahren Wünsche herumtanzen. Für diese Nacht hatte er
einen anderen Tanz im Sinn.

	Ohne
auf Tonyas erschrockenen Blick zu achten, nahm er sie bei der Hand
und ging mit ihr die Stufen hinrunter.

	"Da
die Nacht eine so schöne Musik spielt, sollten wir sie auch
nutzen." Unten angekommen, trat er vor sie hin. "Darf ich
bitten?"

	Sie
wollte ihn abweisen, das sah er ihr an. Doch er las auch Verlangen in
ihrem Blick, und das war die Antwort, die er brauchte.

	Bevor
sie sich anders besann, nahm er sie in die Arme und begann, sich zu
dem langsamen, wiegenden Rhythmus zu bewegen, der in seinem Kopf
erklang. Tonya schien ihn ebenfalls zu hören, denn sie ließ
sich bereitwillig von ihm führen und tanzte mit ihm, als hätten
sie die Schritte seit Jahren zusammen geübt.

	Minuten
vergingen, während sie die gegenseitige Nähe spürten,
die elektrische Spannung zwischen ihnen.

	"Was
machen wir hier eigentlich?" fragte sie nach einer Weile
beunruhigt.

	"Wir
tanzen, Tonya. Mehr nicht. Vorerst."

	Die
Dunkelheit umschloss sie wie eine Hülle. Er zog Tonya fester an
sich.

	"Seltsam",
sagte er leise und nahm ihre Hände, um sie um seinen Nacken zu
legen. "Mein Leben lang habe ich mich auf klare, kalkulierbare
Daten verlassen. Doch schon nach ein paar Tagen hier in dieser
Einsamkeit ertappe ich mich dabei, wie ich mich mehr und mehr von
meinen Gefühlen leiten lasse." Er schlang die Arme um ihre
Taille und drückte Tonya fest an sich. Dann glitten seine Hände
zu ihren schlanken Hüften.

	"Vielleicht
liegt es an der guten Luft?" erwiderte sie ebenso leise.

	Er
lachte und schmiegte die Wange an ihr seidiges Haar. "Das wäre
eine Möglichkeit."

	Aber
eine unwahrscheinliche. Es war merkwürdig. Seit er auf Tonya
gestoßen war, fühlte er sich so lebendig und jung wie
schon lange nicht mehr. Er agierte nicht mehr wie ein Besessener in
der Sixth Avenue, wo das Streben nach Geld und Macht ihn zu
Höchstleistungen anspornte, und dennoch war er rundum zufrieden.
Er bezweifelte sehr, dass dies nur der gesunden Landluft
zuzuschreiben war.

	"Ich
glaube eher, es liegt an etwas anderem."

	"So?"

	Tonya
war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Sie war witzig und
intelligent und, obwohl sie es ständig zu verbergen suchte,
schön. Er hatte sich alle Mühe gegeben, in ihr nichts als
eine unscheinbare Frau in langweiliger Outdoor-Kluft zu sehen. Doch
in Wahrheit hatte sie alle möglichen anziehenden Eigenschaften:
Unabhängigkeit, Lebenslust, eine rührende Naivität –
nein, er mochte sie. Sehr sogar.

	Sie
war faszinierend, sexy, klug und hilfsbereit und aufrichtig. Und sie
hatte offenbar keine Ahnung, wie attraktiv sie war. Zudem war sie
eine außerordentlich begabte Fotografin. Ihre Bilder von den
Bären waren aufregend, packend und präzis, und sie
enthüllten eine Menge von Tonyas Sensibilität.

	Ja,
er empfand viel mehr für sie als rein körperliches
Verlangen.

	Doch
darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er wollte nicht
analysieren, den Zauber des Augenblicks nicht mit nüchternen
Gedanken zerstören.

	Ihre
Haut schimmerte hell im Mondlicht. Er gab den Kampf auf und umfasste
sanft Tonyas Kinn. "Du weißt, dass ich dich jetzt küssen
werde, nicht wahr? Du weißt, dass ich das jetzt brauche."

	Sein
Puls raste fast schmerzhaft, als sie den Kopf in den Nacken legte und
ihm in die Augen sah. Begehren lag in ihrem Blick und brachte sein
Blut zum Kochen.

	In
diesem Moment war er verloren.

	Es
war, als ob in ihm Dämme brachen und eine Flut von Verlangen
seine Vernunft überschwemmte. Er zog Tonya an sich und küsste
sie leidenschaftlich.

	"Wenn
du es nicht willst, dann sag stop", flüsterte er dicht an
ihren Lippen, während er Tonya streichelte. "Sonst kann ich
nicht mehr aufhören."

	"Stop",
flüsterte sie, meinte aber das Gegenteil und drängte sich
herausfordernd an ihn.

	Webster
stöhnte auf und berührte ihr Haar. Es fühlte sich noch
viel weicher an, als er es sich vorgestellt hatte, und es duftete
wunderbar. Vorsichtig löste er ihre Zopfspange und durchkämmte
ihr Haar, bis es ihm locker durch die Finger glitt. Tonya seufzte
leise und drängte sich noch dichter an ihn. Er strich über
ihren süßen, straffen Po, dann hob er sie hoch, so dass
sie die Beine um seine Taille schlingen konnte.

	"Soll
ich wirklich aufhören?" flüsterte er, während er
ihren Hals mit Küssen bedeckte, bis er wieder bei ihrem Mund
ankam.

	"Nein",
hauchte Tonya. "Mach weiter."

	Er
führte sie die Stufen empor und in die Hütte, wobei er sie
wieder und wieder küsste. Nachdem er die Tür mit dem Fuß
zugeschoben hatte, steuerte er auf das Bett zu.

	"Bist
du dir ganz sicher?" fragte er. Irgendwie konnte er es immer
noch nicht glauben, dass er seinem Ziel so nah war.

	"Ich
bin sicher, dass du aufhören sollst zu reden." Tonya stieß
einen kehligen Laut aus, krallte die Hände in sein Haar und zog
seinen Kopf zu sich herunter. "Sei einfach still."

	Das
brauchte sie ihm nicht zwei Mal zu sagen. Ihre Hände, ihre
Lippen waren ohnehin beredt genug. Und ihr übriger Körper
ebenso.

	Als
sie mit den Knien ans Bett stieß und auf die Steppdecke sank,
ließ Webster sich auf sie fallen, verlagerte jedoch sein
Gewicht auf die Ellbogen, um Tonya mehr Bewegungsfreiheit zu geben.
Die alte Matratze gab nach, die Sprungfedern quietschten, und er
schob sich zwischen Tonyas Schenkel.

	"Das
ist Wahnsinn", murmelte er und schmiegte das Gesicht in ihre
Halsbeuge. Ihr Haar kitzelte seine Wange.

	"Du
redest schon wieder." Ungeduldig zerrte sie sein Hemd aus dem
Hosenbund. "Ich finde, du könntest etwas Besseres mit
deinem Mund anstellen."

	Webster
rollte sich auf den Rücken und hielt Tonya dabei fest an sich
gedrückt. Dann half er ihr, sein Hemd aufzuknöpfen. "Jetzt
bist du dran", sagte er, nachdem er sein Hemd abgestreift hatte.

	Rittlings
auf ihm sitzend, das Gesicht von ihrem Haar umgeben wie von einer
glänzenden goldenen Wolke, die Wangen gerötet, die Lippen
geschwollen von seinen Küssen, bot Tonya einen betörenden
Anblick.

	Sofort
zog sie sich den Pulli über den Kopf. Hitze durchzuckte Websters
Lenden. Die ganze Zeit hatte er sich gefragt, welche Farbe ihre
Dessous haben mochten. Jetzt wusste er es.

	Kein
Pink heute. Auch kein Weiß. Ihr BH war schwarz, ein winziges
Etwas aus so feinem Material, dass es fast durchsichtig war. Ihre
Brustknospen zeichneten sich deutlich unter dem zarten Gewebe ab, und
sie waren nur Zentimeter von seinen Lippen entfernt.

	"Süße
Tonya", flüsterte er. Er konnte nicht länger an sich
halten, hob den Kopf und nahm eine Brustspitze in den Mund.

	Tonya
gab einen erstickten Laut von sich und drängte sich ihm
entgegen, bot ihm voller Verlangen ihre Brust. Er öffnete den
Mund weit, strich mit den Zähnen über den dünnen
Stoff, bevor er ihre Knospe mit den Lippen umschloss.

	Tonya
stöhnte leise auf. Langsam wich er zurück, ließ ihre
Knospe jedoch nicht los. Mit einer kleinen Bewegung seines Kopfes
forderte er sie wortlos auf, ihm die andere Brust zu bieten.

	Sie
tat es, hob sich auf die Knie und presste sich an ihn, so dass er
ihre Brustspitze ganz in den Mund nehmen konnte. Es turnte sie an,
das spürte er. Ihm gefiel es auch. Diese Wärme, die in
seidige Spitze gehüllte weiche Fülle, diese pure
Weiblichkeit – er genoss das alles unsagbar.

	Tonya
schrie auf, als er sanft zubiss. Dann griff sie nach hinten und hakte
den BH auf. Webster packte das Körbchen mit den Zähnen und
zog es beiseite, um ihre nackte Brustspitze an der Zunge spüren.
Er wollte sie Haut auf Haut fühlen, überall, wollte, dass
Tonya willig und entgegenkommend in seinen Armen lag.

	Er
beugte sich vor, setzte sich ganz gerade hin und drückte gegen
ihre Schulterblätter, um sie näher zu sich heranzuziehen.
Ihr Haar fiel ihm über das Gesicht, strich federleicht über
seinen Handrücken. Ihre Haut war weich und glatt wie Samt, ein
erotischer Gegensatz zu dem harten, fordernden Griff ihrer Hände
an seinen Schultern.

	Ihr
Verlangen beflügelte ihn und erhitzte sein Blut. Er drehte sie
auf den Rücken und kniete über ihr, so dass ihre Hüften
zwischen seinen Schenkeln lagen, und betrachtete sie ausgiebig. Ihr
Haar umhüllte sie wie ein heller Schleier, ihre Brüste
glänzen feucht von seinen Küssen. Und mit ihren kleinen
Händen griff sie nach seinem Gürtel.

	Seit
wann war Tonya so schön? Wann hatte sie sich in diese sinnliche,
unglaublich verführerische Frau verwandelt? Und an welchem Punkt
hatte er den Verstand verloren, so dass er nur noch sie begehrte?

	Er
wusste es nicht. Wollte es gar nicht wissen, denn sie knöpfte
bereits mit ihren schmalen Fingern seinen Hosenbund auf und zog
langsam den Reißverschluss herunter.

	Webster
stöhnte auf, als sie ihn durch die Boxershorts hindurch
berührte. Er musste ihre Hand festhalten, als sie ihn umfasste.

	"Du
ahnst ja nicht", flüsterte Webster und gab ihr einen
zärtlichen Kuss, "wie sehr es mir widerstrebt, aber ich
muss hier kurz unterbrechen." Er stand auf und suchte nach
seinem Reisenecessaire.

	Zwar
war er kein Pfadfinder, doch er hielt viel von dem Grundsatz "allzeit
bereit". In diesem Moment war er froh darüber, dass er nie
ohne Kondome unterwegs war.

	Als
er zum Bett zurückkehrte, war Tonya dabei, ihre Jeans
auszuziehen.

	"Nicht
doch." Er kniete sich neben sie auf die Matratze. "Das ist
meine Aufgabe."

	Sie
lächelte verschämt, zögerte kurz, gehorchte dann
jedoch seinem Wunsch in einer Weise, die ihn mitten ins Herz traf.
Sie legte die Hände mit nach außen gekehrten Handflächen
neben ihren Kopf und hob die Hüften leicht an.

	Er
legte die Kondompackung neben ihre Hand, betrachtete ihren Körper
und begann, langsam seine Jeans und die Boxershorts abzustreifen.

	Dann
griff er nach der Lasche am Reißverschluss ihrer Hose.

 


Websters
Küsse, dachte Tonya, während sie das Bild des nackten
Mannes über sich aufnahm, sind berauschend wie Wein. Und sie,
die an Wasser gewöhnt war, wurde von einigen wenigen Schlucken
bereits betrunken. Die Versuchung war zu groß, um ihr zu
widerstehen. Das hatte sie schon vor zwölf Jahren festgestellt,
und sie hatte es wieder gespürt, als er sie am See geküsst
hatte.

	Sie
hatte es gewusst, als sie zur Hütte zurückkehrte und ihn am
Tisch sitzen sah, obwohl sie sich den ganzen Nachmittag lang
eingeredet hatte, dass sie nichts von ihm wollte.

	Doch
im tiefsten Innern hatte sie geahnt, dass sie sich etwas vormachte.
Und nun, als er mit seinen starken Händen langsam ihren
Reißverschluss herunterzog, die Lippen auf ihre heiße
Haut drückte, mit der Zunge ihren Nabel umspielte und weiter
nach unten glitt, wollte sie sich nicht mehr belügen.

	Sie
wollte alles von ihm. Wollte endlich all die Fantasien ausleben, die
sie jahrelang gehegt hatte. Sie wollte die Empfindungen auskosten,
die seine Liebkosungen in ihr auslösten, wollte all die Lust
erleben, die er ihr gab. Es war so lange her, dass sie sich so etwas
gegönnt hatte. Sie hatte ein Recht darauf. Nur dieses eine Mal
wollte sie ihre Sehnsüchte ausleben. Es war beiderseitiges
Begehren, und für diese Nacht genügte es ihr.

	Sie
hob die Hüften an, damit er ihr die Jeans herunterziehen konnte.
Bereitwillig spreizte sie die Schenkel, als er den Kopf senkte und
sie seinen heißen Atem auf ihrem winzigen schwarzen Spitzenslip
fühlte.

	Bei
einem anderen Mann wäre es ihr peinlich gewesen, sich ihm auf
diese Weise darzubieten, und sie hätte es ihm verweigert. Doch
bei Webster konnte sie es genießen. Sie kannte ihn aus
unzähligen Träumen und Fantasien. Ihm vertraute sie, bei
ihm fühlte sie sich geborgen. Mit ihm konnte sie die Erfahrungen
machen, nach denen sie sich schon lange gesehnt hatte.

	Er
küsste sie durch den Slip hindurch und reizte sie zu höchster
Lust, zeigte ihr durch sein Aufstöhnen, wie sehr er ihre Hitze,
ihre Sinnlichkeit mochte. Als er ihr endlich ihren Slip abstreifte
und mit seinen breiten Schultern zwischen ihre Schenkel glitt, war
sie kurz vor dem Höhepunkt.

	Nur
ein paar Mal brauchte er ihren empfindsamsten Punkt mit der Zunge zu
umschmeicheln, schon kam Tonya zum Höhepunkt. Es war ihr fast
ein bisschen unbehaglich, dass es so schnell geschehen war.

	"Webster
…", flüsterte sie, noch ganz außer Atem von
ihrem erotischen Höhenflug, und versuchte, ihn wegzuschieben.

	Doch
er ließ sich nicht abwehren. Er schob ihre Hände beiseite,
packte sie um den Po und setzte sein süßes Spiel fort.

	Es
war ein berauschendes Gefühl, so zärtlich liebkost zu
werden, und Tonya konnte nicht anders, als sich fallen zu lassen in
ihre Lust. Webster trieb sie zu einem neuen Höhepunkt, der so
intensiv und machtvoll war, dass sie aufschrie.

	Ihr
Herz pochte zum Zerspringen, sie war immer noch außer Atem, als
er ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckte, wobei er ihren
Brüsten besonders viel Aufmerksamkeit widmete. Schließlich
küsste er sie wieder auf den Mund, und von neuem wurde ihr
schwindelig. Noch nie hatte Tonya beim Liebesspiel so lange tiefe
Lust empfunden, noch nie hatte sie diese intime Nähe gespürt.

	Schließlich
beendete Webster den leidenschaftlichen Kuss und zog sich zurück,
um das Kondom überzustreifen.

	Dann
kam er wieder zu ihr. Sie spürte seine starken Muskeln, seine
glatte Haut. Mit einer langsamen Bewegung drang er tief in sie ein,
und sie nahm ihn begierig in sich auf. Wieder trieb er sie zu
ungeahnten Höhen der Lust, stärker noch als bei den ersten
beiden Malen.

	Sie
flüsterte seinen Namen, klammerte sich an ihn, flehte: "Ja,
Webster, ja … Bitte gib es mir."

	Und
dann hob sie erneut ab, dieses Mal mit ihm zusammen. Mit einem
letzten, tiefen Stoß kam er zum Gipfel, barg das Gesicht in
ihrem Haar und stieß ihren Namen hervor, als wäre sie das
Wichtigste auf der Welt.

 


"Du
lächelst." Webster strich über Tonyas nackte Hüften.

	Sie
wandte ihm das Gesicht zu. Das Feuer im Ofen, das sie irgendwann
zwischendurch entfacht hatten, tauchte seine Züge in weiches
rötliches Licht, ansonsten war es dunkel in der Hütte.

	"Hast
du mir vielleicht etwas zu sagen?" fragte er, als sie weiterhin
lächelte.

	Tonya
fand, dass sie ihm bereits alles gesagt hatte, was es zu sagen gab.
Sie hatten sich nach dem ersten gemeinsamen Höhepunkt wieder
geliebt. Dann hatten sie etwas gegessen, waren erneut in das weiche,
quietschende Bett gefallen und hatten noch einmal von vorn begonnen.

	Eigentlich
hätte sie zutiefst erschöpft sein müssen. Gewisse
Dinge, die sie getan hatten, müssten sie verlegen machen. Nichts
davon war zu spüren. Im Gegenteil, sie war in ihrem ganzen Leben
noch nie so glücklich gewesen wie jetzt. Und deshalb lächelte
sie.

	Er
erhob sich halb neben ihr, den Kopf auf die Hand gestützt. Mit
der anderen Hand streichelte er sanft ihren Körper.

	"Du
willst es für dich behalten?"

	"Du
meinst, weshalb ich lächle?"

	Webster
nickte.

	"Ich
musste gerade an das Gefühl der Unzulänglichkeit denken."

	Fragend
zog er die Augenbrauen hoch, und sie lachte. "Kürzlich
sagtest du, du fühltest dich nicht gern unzulänglich. Mir
ist gerade aufgefallen, wie gut du bist."

	Er
kniff sie scherzhaft, und Tonya quiekte.

	"Ich
meine, jedenfalls im Bett", fügte sie hinzu.

	Er
ließ sich aufs Bett fallen, so dass die Sprungfedern
quietschten, und hob in theatralischer Geste die Hände. "Das
nenne ich ein nettes Kompliment."

	Tonya
berührte seine Schulter und ließ zärtlich die Hand zu
seinem Kinn gleiten. "Du bist wirklich sagenhaft."

	"Sagen
wir, ich bin eben ein Mann." Er grinste. "Und was wir
vorhin gemacht haben, beweist nur die Tatsache, dass Frauen Männer
brauchen – jedenfalls in gewisser Hinsicht. Es gibt natürlich
noch mehr gute Gründe."

	Allerdings.
Tonya fand, dass ihr dieser eine Grund durchaus genügte. Und das
sagte sie ihm auch: "Mir reicht dieser völlig."

	Er
lachte. "Das habe ich mir schon gedacht – so wie du
geschrien hast."

	Sie
wurde über und über rot.

	"He."
Er drehte ihr Gesicht zu sich herum. "Es war wunderschön.
Du bist wunderschön." Er bettete ihren Kopf an seine
Schulter und stützte das Kinn auf ihren Scheitel. Schweigend
genoss er diesen friedlichen, entspannten Augenblick.

	Tonya
war schon halb eingeschlafen, als er erneut anfing: "Hast du an
jenen Abend gedacht? Ich meine an den Abend der Weihnachtsparty?"

	Sie
öffnete die Augen und schluckte. Sie hatte an nichts anderes als
an die Gegenwart gedacht, seit sie mit Webster im Bett war. Sie
wollte an nichts anderes denken. Nicht in dieser Nacht. Morgen wäre
es früh genug, sich der Realität zu stellen. Und die
Realität war, dass es nach dieser Nacht zu Ende war. Es gab
keine gemeinsame Zukunft für sie. Webster lebte in New York, sie
reiste auf der Jagd nach guten Motiven für ihre Fotos rund um
den Erdball. Und das war noch das geringste Problem.

	"Ich
habe daran gedacht", sagte er leise und mit rauer Stimme in ihre
düsteren Betrachtungen hinein. Unter ihrer Wange spürte sie
seinen Herzschlag. "Ich erinnere mich genau an jenen Abend. Es
war bitterkalt – zu kalt für Schnee, und alles war mit Eis
überzogen. Das Eis glitzerte wie deine Augen. Du hast so schöne
Augen, Tonya."

	"Wirklich?"
Noch immer sah sie sich als das unscheinbare Mädchen mit Brille,
obwohl sie vor fünf Jahren eine Laseroperation gehabt hatte.

	Er
küsste ihre Schläfe. "All die Jahre lang habe ich
daran gedacht, wie du mich an jenem Abend angeschaut hast. Du hast
dich in meinen Armen so warm und anschmiegsam angefühlt. Du
warst etwas ganz Besonderes. Zwölf Jahre lang habe ich mir
gewünscht, das noch einmal zu spüren."

	"Du
hast mich nicht einmal wiedererkannt", wandte sie ein.

	Er
lachte und hauchte spielerisch kleine heiße Küsse auf
ihren Hals, die einen heißen Schauer in ihr auslösten.
"Gut, aber du musst zugeben, du hast dich verändert. Sehr
sogar. Außerdem hatte ich bei meiner Ankunft bestimmte Pläne,
die mich ziemlich beschäftigten."

	Sie
verharrte regungslos. Ein hässlicher Verdacht regte sich in
ihrem Kopf und kam ihr automatisch über die Lippen. "Wenn
du nur wegen des Vertrags …"

	"Halt!"
Er hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen. "Ich gebe zu, dass
es mir anfangs nur um den Vertrag ging. Das will ich gar nicht
leugnen. Die Bärenfütterung, das Holzhacken, das Kochen …
bei alldem hatte ich den Vertrag im Sinn. Ob ich deine Unterschrift
noch immer will? Und ob!" Er senkte den Kopf und küsste sie
zärtlich. "Aber jetzt geht es nur um dich und mich und um
eine reine Privatangelegenheit, die seit zwölf Jahren unerledigt
ist."

	Benommen
von seinem Kuss, schaute Tonya blinzelnd ins Licht. "Du hast
wirklich hin und wieder an mich gedacht?"

	Webster
lächelte erfreut, weil sie so leicht von dem heiklen Thema
Vertrag abzulenken war und weil ihn ihre Unsicherheit rührte.
Ihre Arglosigkeit war berückend. Offenbar ahnte sie nicht, wie
begehrenswert sie war. "O ja. Ich nahm mir vor, sollte ich dir
jemals wieder begegnen, dich noch einmal zu küssen. Ich wollte
mir beweisen, dass es kein zweites Mal so schön sein könnte
wie an jenem Abend im Taxi."

	Er
sah die kleine Ader an ihrem Hals pochen. "Und war es das?"

	Plötzlich
wurde ihm die Kehle eng, und als er endlich antwortete, klang seine
Stimme eigenartig heiser. "Es war sogar noch schöner. Du
bist einfach unbeschreiblich."

	Sie
schaute ihn mit ihren blauen Augen an, und in ihrem Blick sah er all
die verhaltene Leidenschaft, die Sehnsucht, die er selbst empfand.

	"Webster
…"

	Er
legte ihr den Finger auf die Lippen. Sie waren sanft und feucht wie
ihre Augen, wie ihre Fingerspitzen an seinem Handgelenk. "Wir
sind noch nicht am Ende angekommen, das weißt du hoffentlich."

	Sie
nickte und überließ sich ganz ihren Empfindungen, als er
sie erneut an sich zog.


9.
Kapitel

 


Als
Webster das nächste Mal aufwachte, war es Morgen. Das vermutete
er zumindest, denn er nahm Tageslicht wahr. Die Nacht war erfüllt
gewesen von warmem Feuerschein auf seidiger Haut, von seligen
Seufzern, von leidenschaftlichem Geben und Nehmen.

	Und
dies war der Morgen danach.

	Webster
rollte sich auf den Rücken, strich sich über den
Stoppelbart und hoffte, dass er Tonyas zarte Haut damit nicht zu sehr
strapaziert hatte.

	Er
dachte an die vergangene Nacht zurück. Am Bettlaken haftete noch
ihr Duft. Selten wachte er morgens im Bett einer Frau auf. Darauf
ließ er sich nicht ein. Natürlich hatte er sich ebenso
wenig näher mit Frauen eingelassen, die von einem gemeinsamen
Frühstück und zärtlichen Gesprächen träumten.

	Allerdings
war ihm in dieser Situation keine andere Wahl geblieben. Dennoch
beschlich ihn der Verdacht, dass er ohnehin nicht gegangen wäre,
selbst wenn er die Wahl gehabt hätte.

	Er
verdrängte den beunruhigenden Gedanken, setzte sich auf, schwang
die Beine aus dem Bett und nahm den Duft von frisch gebrühtem
Kaffee wahr.

	Herrlich!

	Er
stieg aus dem Bett und reckte sich. Am Boden lagen seine Boxershorts,
er zog sie an. Tonya war nirgends zu sehen. Während er sich
Kaffee eingoss und den ersten belebenden Schluck trank, fragte er
sich, ob ihre Abwesenheit etwas zu bedeuten hatte – und wenn
ja, was.

	Machte
sie sich rar, weil ihr der Morgen danach ebenso unbehaglich war wie
ihm normalerweise? Er lehnte sich mit der Hüfte an den Herd,
kreuzte die Beine und starrte missmutig auf die Tür. Falls Tonya
gereizt war, dann lag es daran, dass sie wenig Erfahrung mit solchen
Situationen hatte, und nicht daran, dass sie ihn nicht sehen wollte.
Da war er sich ziemlich sicher.

	Die
süße Tonya mit den hübschen Brüsten und den
sinnlichen kleinen Schreien war trotz ihrer Genussfähigkeit und
ihrer Hemmungslosigkeit keineswegs sexuell erfahren. Sonst hätte
sie gewiss nicht so spontan und heftig reagiert, sondern hätte
manche Geste hingenommen wie eine Selbstverständlichkeit.

	Er
nahm den Kaffee mit ins Bad, denn er wollte unbedingt duschen.
Einerseits machte es ihn sehr glücklich, der erste Mann zu sein,
mit dem sie diese Freuden erlebte. Andererseits kam er sich wie ein
elender Opportunist vor, der ihre Unerfahrenheit ausgenutzt hatte.

	Sein
erster Eindruck von ihr vor zwölf Jahren hatte sich völlig
bestätigt. Sie war eine Frau, die nicht leichtfertig mit
jemandem schlief, eine Frau, die eine feste Bindung suchte. Und er
wollte sich nicht binden.

	"Und
warum ist mir das letzte Nacht nicht eingefallen? Warum habe ich mich
nur von meiner Lust leiten lassen?" sagte er laut, plötzlich
ernüchtert.

	Verdammt,
was hatte er getan? Wo hatte er sich da hineinmanövriert?

	Denn
ob mit oder ohne Vertrag, er würde seiner Wege gehen, und sie
ihrer, so viel stand für ihn fest. Er trat unter den heißen
Wasserstrahl und senkte den Kopf. Hoffentlich würde sie nicht
gekränkt sein. Ihr wehzutun war nie seine Absicht gewesen.

	Er
fluchte laut über sich selbst.

	Aber
es war nun einmal nicht zu ändern. Er wurde ganz nervös bei
der Vorstellung, für alle Zeit an eine einzige Frau gebunden zu
sein. Das lag ihm nicht. Keinem in seiner Familie war das jemals
gelungen. Sein Großvater war zwar mit seiner Frau fünfzig
Jahre verheiratet gewesen, doch er hatte nebenbei diverse Geliebte
gehabt. Sein Vater hatte seinen vier – oder waren es
mittlerweile fünf? – Ehefrauen ebenfalls nicht treu sein
können. Immerhin hatte er sich jedes Mal erst scheiden lassen,
wenn ein neues Objekt der Begierde aufkreuzte. Oder die Frauen hatten
ihn verlassen. Webster wusste es nicht mehr so genau. Und seine
Mutter hatte natürlich auch einige Ehemänner vorzuweisen,
ob nun aus Spaß an der Freude oder um seinem Vater Konkurrenz
zu machen. Vielleicht spielten beide Motive mit hinein.

	Nein,
es war den Tylers schlicht nicht gegeben, treu zu sein und ein Leben
lang mit einem einzigen Partner auszukommen.

	Er
hörte, wie die Hüttentür aufging und wieder
geschlossen wurde.

	Er
rieb den Wasserdampf von dem kleinen Spiegel und betrachtete sich.
Gerade noch war er glücklich gewesen, jetzt fühlte er sich
deprimiert. Du musstest sie ja unbedingt verführen, du Held,
nicht? dachte er reuevoll.

	Tief
einatmend wickelte er sich das Handtuch um die Hüften und griff
nach seinem Rasierzeug. Tonya würde sich fragen, ob er sie hatte
kommen hören. Bestimmt war sie gespannt auf sein Verhalten an
diesem Morgen und würde wissen wollen, wie er über sie
beide nun dachte.

	Genau
das war das Problem. Es konnte keine feste Beziehung geben. Und ihm
war beinahe schlecht vor Angst, denn er wusste absolut nicht, was er
zu ihr sagen sollte.

 


Tonya
hörte das Wasser im Bad laufen und atmete erleichtert auf.
Zumindest bedeutete es einen vorläufigen Aufschub. Sie konnte
die Situation nicht auf die leichte Schulter nehmen. In ihrem Leben
hatte sie nicht oft einen Morgen danach erlebt, und mit Sicherheit
keine Nacht wie diese.

	Ihre
Wangen schienen zu glühen, und Hitze breitete sich rasch bis in
ihre Fingerspitzen und Zehen aus.

	Sie
hatte mit Webster Tyler geschlafen und sich gefühlt, als wäre
es Liebe. Aber natürlich war es das nicht. Er war ein erfahrener
Liebhaber, das war alles. Er wusste mit Frauen umzugehen.

	Eine
neue Hitzewelle durchströmte sie, als sie an seine zärtlichen
Lippen dachte und daran, was er alles mit ihr angestellt hatte.

	Es
war nicht ihre Art, im Bett laut zu werden. Aber sie hatte ja auch
noch nie zuvor mit Webster geschlafen. Er hatte gesagt, es sei
wunderschön. Er hatte gesagt, dass sie schön war.
Doch jetzt, im hellen, kühlen Tageslicht kam sie sich kindisch
vor.

	Kindisch,
weil sie sich vor zwölf Jahren in ihn verliebt hatte. Kindisch,
weil sie die ganze Zeit nicht darüber hinweggekommen war.
Kindisch, weil sie sich in der vergangenen Nacht hingegeben hatte,
auf einen bloßen begehrlichen Blick seiner funkelnden braunen
Augen hin.

	Noch
kindischer wäre es, wenn sie sich noch einmal in ihn verliebte.
Doch das wird nicht passieren, sagte sie sich und verspürte
dabei einen leisen Stich in der Brust.

	Seufzend
trat sie an den Ausguss, um sich die Hände zu waschen. In dem
Moment, als Webster die Tür des Badezimmers öffnete,
klingelte das Telefon.

	Erschrocken,
weil es so lange keinen Laut von sich gegeben hatte, fuhr Tonya
zusammen. Oder lag es an Websters Anblick, an der Erinnerung an die
Nacht?

	"Hier
bei Charlie Erickson."

	"Hallo,
mein Mädchen."

	Charlies
raue Stimme klang viel lebhafter als beim letzten Mal. Offenbar hatte
er sich wieder erholt.

	"Charlie!"
Erfreut, ihn bei guter Gesundheit zu wissen, umklammerte Tonya den
Hörer mit beiden Händen. "Wie geht's dir?"

	"Ich
langweile mich zu Tode."

	"Das
ist ein gutes Zeichen."

	"Was
du nicht sagst. Ich bin fit wie ein Turnschuh, aber sie wollen mich
erst in einer Woche herauslassen. Sie reden von Reha und erfinden
tausend Ausreden, um noch mehr Geld von meiner Versicherung zu
erpressen."

	"Sie
kümmern sich also gut um dich." Sie musste über sein
Gejammer grinsen.

	"Wie
steht's da draußen? Hab' lange nichts von dir gehört."

	Sie
berichtete von dem Unwetter und den beschädigten Leitungen.

	"Ich
hatte mir schon so etwas gedacht. Hast du den Generator gefunden und
zum Laufen gebracht?"

	Sie
warf einen Blick zu Webster, der sich Kaffee einschenkte. "Ja,
alles bestens. Hoffentlich brauche ich ihn bald nicht mehr. Da das
Telefon wieder funktioniert, wird der Strom nicht lange auf sich
warten lassen."

	Sie
unterhielten sich noch eine Weile über Charlies Hauptsorge, die
Bären. Dann musste Tonya ihm versprechen, ihn zu besuchen,
sobald die Straße frei war. Schließlich legte sie auf.

	"Gute
Nachrichten?" wollte Webster wissen.

	"Ja,
er klang gut."

	Es
war leichter, über Charlie zu sprechen als über die letzte
Nacht. "Sie entlassen ihn vermutlich nächste Woche, wenn er
weiter solche Fortschritte macht."

	"In
seinem Alter könnte er leicht wieder einen Herzanfall bekommen.
Oder aber er erholt sich nicht völlig, wenn er hier draußen
allein lebt."

	Das
war ihr klar, und es bereitete ihr Sorgen. "Ich denke, wir
sollten es auf uns zukommen lassen."

	"Hat
er sich eigentlich überlegt, was auf lange Sicht aus den Bären
werden soll?"

	Tonya
seufzte. Diese Frage beschäftigte auch sie sehr. "Ich
glaube nicht. Und es ist wirklich ein Problem. Die Bären sind
inzwischen auf ihn angewiesen und werden es sein, solange sie hier
leben. Bären geben ihr Wissen über Generationen hinweg
weiter. Mit anderen Worten", erklärte sie auf Websters
fragenden Blick hin, "die Bären, die hier vor vierzig
Jahren gefüttert wurden, übertragen ihre Gewohnheiten auf
ihre Nachkommenschaft. Es ist ein ewiger Kreislauf."

	"Folglich
müssen sie weiterhin regelmäßig gefüttert
werden?"

	"Leider
ja."

	"Das
heißt, sollte Charlie nicht zurückkommen oder sterben –
ich weiß, ein trauriger Gedanke", fügte Webster rasch
hinzu, als sie schmerzlich das Gesicht verzog, "aber er ist
achtzig – dann wären die Bären sich selbst
überlassen."

	"Nicht
unbedingt", erwiderte sie ruhig und sprach damit aus, was sie
sich schon lange überlegt hatte.

	Seine
erschrockene Miene bewies, dass er begriffen hatte. "Das ist
nicht dein Ernst! Du willst doch nicht hier wohnen?"

	Tonya
zuckte die Schultern. "Bis mir etwas Besseres einfällt. Die
Bären liegen mir auch am Herzen. Ich kann sie nicht umkommen
lassen. Sie würden bei anderen Häusern Futter suchen und
Schäden verursachen, denn sie haben keine Angst vor Menschen."

	Webster
fuhr sich durchs Haar. "Und die Bezirksverwaltung? Es gibt doch
bestimmt eine Umweltabteilung, die da helfen könnte."

	Tonya
schüttelte den Kopf. "Nur wenn sie einen verletzten oder
kranken Bären finden, behandeln sie ihn. Nein, die Tiere würden
verhungern oder erschossen werden – entweder von Jägern
oder von besorgten Einwohnern."

	Webster
verstand nicht, wie jemand so leben konnte – wie sie so
leben konnte, das sah sie an seinem Blick. Und wahrscheinlich fragte
er sich, wieso er mit ihr geschlafen hatte.

	"Was
letzte Nacht betrifft", begann sie und nahm all ihren Mut
zusammen. "Es war schön, du hast mich sehr glücklich
gemacht. Wir wollen die Dinge nicht komplizieren durch Reue oder
Schuldgefühle, okay?"

	Webster
wusste nicht, ob er sie umarmen, sie schütteln oder einfach aus
der Tür gehen sollte. Sie hatte ihm eine ähnliche Ansprache
erspart, sie gab ihn frei. Da hätte er doch überglücklich
sein müssen. Aber er war es nicht. Und von Tonya hatte er diese
nüchternen Worte am allerwenigsten erwartet – Worte, die
er selbst perfektioniert hatte.

	Sie
schickte ihn weg. Das wusste er, denn er hatte es mit anderen Frauen
ebenso gemacht.

	Bis
jetzt.

	Jetzt
sagte ihm eine Frau diese Dinge ins Gesicht.

	Er
wollte es nicht hören. Nicht von ihr.

	Wenn
das keine Ironie des Schicksals war!

	Die
Frage war nur, weshalb tat Tonya das? Und warum ärgerte es ihn?
Warum nahm er sie nicht in die Arme, dankte ihr für das
Verständnis und freute sich, dass nicht er diese missliche Rede
halten musste?

	Weil
du dich in sie verliebt hast, du Held!

	Die
Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht.

	Er
war verliebt. Zum ersten Mal in seinem Leben.

	Die
Wahrheit war so bestürzend, dass er sich völlig hilflos
fühlte. Sein erster Impuls war, so schnell wie möglich von
Tonya wegzukommen, um nachzudenken.

	"Ich
schaue mal nach dem Generator", stieß er abrupt hervor und
stürzte zur Tür. Bloß raus hier! sagte er sich. Ich
muss schnellstens einen klaren Kopf bekommen.

	Das
Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Atem ging stoßweise.
Sobald er den Schuppen erreicht hatte, musste er sich an die Wand
lehnen, um nicht umzusinken.

	"Wo
habe ich mich da nur hineingeritten?" murmelte er vor sich hin
und strich sich mit zitternder Hand über die Stirn. Er hatte
sich tatsächlich in Tonya verliebt. Ausgerechnet er, der
absolute Beziehungsvermeider.

	Was
sollte er jetzt tun?

	Er
hatte sich kaum wieder ein bisschen gefangen, als er  Tonya schreien
hörte: "Webster!"

	Ihre
Stimme war vor Angst so verzerrt, dass er sie kaum als die ihre
erkannte.

	Er
stürmte aus dem Schuppen und sah Tonya Auge in Auge mit dem
gewaltigsten Bären, den er je in freier Natur erblickt hatte.

	"Es
ist Damien!" rief Tonya, vor Schreck erstarrt.

	Webster
rannte zu ihr und stellte sich schützend vor sie, so dass sie
sich außer Reichweite der gefährlichen Klauen und Zähne
befand. Der Bär taumelte wie ein Betrunkener. Er stieß an
einen Felsen, schlug wütend nach einem Futternapf, stellte sich
auf die Hinterbeine und schmetterte ein Vogelhäuschen zu Boden.

	Im
Rennen hatte Webster sich einen Hammer gegriffen, das Einzige, was
nach einer Waffe aussah. Jetzt schwang er ihn über dem Kopf in
der Hoffnung, dem Bären ein paar kräftige Schläge
versetzen zu können, sollte dieser angreifen. Zumindest würde
er so Tonya die Flucht ermöglichen.

	"Nicht!"
rief sie und packte seinen Arm. "Tu ihm nichts. Er ist verletzt.
Schau hin."

	Im
selben Moment, als sie hinter seinem Rücken vorkam, das Gesicht
von Tränen überströmt, bemerkte Webster das Blut.

	"Er
ist angeschossen."

	Danach
sah es allerdings aus. Das dichte dunkle Fell klebte an der Schulter
des Bären. Blut quoll aus einer klaffenden Wunde, während
Damien sich auf alle viere fallen ließ und mit hängendem,
schwankendem Kopf einige Schritte taumelte.

	"Lauf
zur Hütte", sagte Webster. "Schnell. Nimm Charlies
Gewehr vom Haken an der Wand, und sieh zu, ob du Munition findest."

	"Du
darfst ihn nicht erschießen." Schluchzend umklammerte
Tonya Websters Ärmel.

	"Es
widerstrebt mir sehr, aber er könnte gefährlich werden. Er
hat Schmerzen und schlägt wild um sich. Ich will nicht, dass dir
etwas passiert. Geh und hol das Gewehr."

	Da
sie zögerte, gab er ihr einen Schubs in Richtung Hütte. Den
Bären nicht aus den Augen lassend, wich er langsam zurück.
Das verletzte Tier brüllte laut vor Schmerz.

	Kaum
hatte Webster die Treppe erreicht, brach Damien mit einem lauten
Schnaufen zusammen. Die Hüttentür klappte, Webster hörte
Tonya herauskommen.

	Trotz
der kühlen Herbsttemperaturen war Webster der Schweiß
ausgebrochen. Schweißperlen liefen ihm zwischen den
Schulterblättern herab, als er vorsichtig auf das am Boden
liegende Tier zuging.

	Das
Blut strömte in Besorgnis erregender Menge aus der Wunde. Der
Bär lag im Sterben.

	Auch
Tonya sah es. "Wir dürfen ihn nicht sterben lassen."

	Webster
sagte sich, hier könnte nur ein Wunder helfen. Dann schaute er
in Tonyas tränennasses Gesicht, sah den kummervollen Ausdruck in
ihren Augen, und ihm wurde das Herz schwer.

	Er
ertrug den Anblick nicht.

	"Sieh
nach, ob Charlie irgendwo die Nummer eines Tierarztes hat. Er hatte
bestimmt schon öfter mit verletzten Bären zu tun. Sag dem
Notarzt, dass wir einen Hubschrauber brauchen. Und dass ich das
doppelte Honorar zahle, wenn sie innerhalb einer Stunde hier sind."

	Sie
rannte in die Hütte. Als er sich dem Bär weiter näherte,
hörte er sie telefonieren.

	Was
tut man nicht alles aus Liebe, dachte Webster. Plötzlich begriff
er den Sinn der bekannten Redensart. Ein altes Sprichwort fiel ihm
ein: "Die Welt ist voller Narren."

	"Und
ich bin der allergrößte", murmelte er. Jetzt befand
er sich in Reichweite des Bären, der selbst in seinem
geschwächten Zustand mit einem Hieb einem Menschen den Hals
brechen konnte.

	Damiens
Atem ging flach und schnell. Er verlor ständig Blut. Falls man
die Blutung nicht stoppte, würde der Bär tot sein, bevor
der Arzt eintraf.

	"Okay,
großer Junge", sagte er leise. "Das machen wir zwei
jetzt unter uns aus. Ich bin im Grunde ein Feigling. Große
haarige Bestien sind nicht mein tägliches Brot."

	Der
Bär schnaufte, es klang fast wie das mühsame Atmen eines
leidenden Menschen.

	"Ganz
ruhig." Das Herz klopfte Webster bis zum Hals, als er sich auf
den Rücken des Bären kniete. "Kein Protest und keine
heftigen Bewegungen, okay? Hoffentlich hast du inzwischen gemerkt,
dass ich dir helfen will." Er streifte sein Hemd ab, knüllte
es zusammen. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn, als er sich über
das Tier beugte, um das Knäuel in die Wunde zu pressen.

	Der
Bär ächzte, hob den Kopf und ließ ihn wieder sinken.
Websters Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Aber offenbar hatte
Damien das Bewusstsein verloren. Tapfer hielt Webster die Stellung
und presste das Hemd immer fester auf die Wunde, bis es von Blut
durchtränkt war.

	"Das
Rettungsteam ist auf dem Weg", sagte Tonya leise hinter ihm.

	Webster
hatte sie nicht kommen hören. "Bring mir Handtücher",
wies er sie an. Dann kniete er sich hin, um noch besser Druck ausüben
zu können.

	Auch
jetzt hörte er sie weder gehen noch kommen. Als sie ihm von
hinten ein zusammengerolltes Stoffbündel reichte, nahm er
behutsam sein Hemd hoch und sah, dass der Blutfluss fast zum
Stillstand gekommen war. Er ersetzte das nasse Hemd durch das saubere
Handtuch.

	Nun
legte er sein ganzes Gewicht auf die Wunde und betete, dass der Bär
bewusstlos blieb. Minuten später floss kein Blut mehr.

	"Die
Blutung hat aufgehört, nicht?" fragte Tonya besorgt.

	"Ich
glaube schon." Falls es so war, konnte das zweierlei bedeuten.
Entweder hatte er die Blutung gestoppt, oder der Bär war bereits
verblutet.

	"Haben
sie gesagt, wie lange sie brauchen?"

	"Eine
halbe Stunde. Nachdem ich das Honorar verdreifacht hatte. Ich komme
für die Differenz auf", setzte sie rasch hinzu.

	Webster
konnte nicht umhin zu grinsen. Sein Grinsen schwand, als er den
leblosen Bären betrachtete. Das Tier atmete zwar, doch das war
das einzige Lebenszeichen.

	"Hoffentlich
kommen sie noch rechtzeitig", sagte er und drückte, bis
seine Arme schmerzten.

	"Soll
ich dich ablösen?"

	Webster
wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. "Du
bleibst, wo du bist. Damien kann jeden Moment wieder zu sich kommen
und könnte dich verletzen. Außerdem müssen wir uns ja
nicht beide schmutzig machen. Leg lieber mit Laken eine
Landemarkierung für den Hubschrauber aus."

	Eine
Mücke summte an seinem Ohr, als er der davoneilenden Tonya
nachschaute. Er ließ das Biest landen und zustechen, denn er
wagte nicht, den Druck auf die Wunde zu verringern. Nach einiger Zeit
begannen seine Arme zu zittern, und er schwitzte noch stärker
als zuvor.

	Endlich
vernahm er das Knattern der Rotoren.

	Doch
erst als der Tierarzt und seine Helfer kamen, um ihn abzulösen,
stand Webster auf. Seine Arme schmerzten, und er rollte die
Schultern, um seine verspannten Muskeln zu lockern.

	
"Jetzt können wir nur warten", sagte er, während
das Rettungsteam sich an die Arbeit machte.

 


Es
sei riskant, hatte der Tierarzt erklärt, aber er würde sein
Bestes geben. Er war mit dem Helikopter der Naturschutzbehörde
gekommen, den ein Wildhüter flog. Nachdem sie Damiens Kreislauf
stabilisiert hatten, half Webster ihnen, den Bären mit Hilfe
eines Viehgurts in den Hubschrauber zu hieven.

	"Wenn
er durchkommt, dann nur, weil du so tapfer Erste Hilfe geleistet
hast", sagte Tonya zu Webster. Sie blickten dem Hubschrauber
nach, bis er hinter den Baumwipfeln verschwand. Er flog nach
Minneapolis, wo das Team der Zooklinik in Bereitschaft stand.

	Webster
hob die Hand, um sein schweißfeuchtes Haar zurückzustreichen,
und hielt inne, als er das getrocknete Blut daran sah. Auch seine
Brust und seine Hose waren über und über mit Blut befleckt.
"Wenn er es schafft, dann weil er ein zäher Bursche ist."

	"Der
Arzt hat aber etwas anderes gesagt."

	Tonya
konnte noch immer nicht fassen, was Webster geleistet hatte. Er hatte
sein Leben riskiert, um Damien zu retten. Ein verletzter Bär
konnte zum Killer werden. Webster hatte nicht wissen können, ob
Damien angreifen würde. Sie hatte in Panik und wie gelähmt
dabeigestanden und kaum helfen können.

	Webster
zuckte mit den Schultern und ging auf die Hütte zu. "Der
Mann von der Behörde – Jack, heißt er, richtig? –
meinte, sie könnten den Schützen feststellen, wenn sie die
Kugel untersuchen."

	Sie
betraten die Hütte und schlossen die Tür hinter sich.

	"Ich
wünschte, sie würden den Kerl an die Wand klatschen."

	"Ganz
meine Meinung."

	"Die
Bären sind dir offenbar ans Herz gewachsen, nicht?" fragte
sie leise. Sie war völlig aufgewühlt – die
Nachwirkungen der Angst um Damien und Webster. Darin mischten sich
Dankbarkeit und Zärtlichkeit. Und noch etwas Stärkeres. Ein
Gefühl für Webster, das sie sich noch nicht eingestehen
mochte.

	Er
schwieg eine Weile. "Du bist mir ans Herz gewachsen",
erwiderte er schließlich und sah ihr in die Augen.

	Tonya
schwieg. Ihr wurde schwer ums Herz.

	"Ich
muss duschen."

	Mit
angehaltenem Atem blickte sie ihm nach, als er ins Bad ging.

	"Du
bist mir ans Herz gewachsen."

	Ihre
Hand zitterte leicht, als sie an den Herd trat, die vordere Flamme
anzündete und den Wasserkessel aufsetzte. Der Tee würde
ihre Nerven nicht beruhigen, aber so hätte sie wenigstens etwas
zu tun, außer in die Luft zu starren und sich zu fragen, wie
ernst sie Websters Aussage nehmen sollte.

	Immerhin
war sie endlich bereit zuzugeben, dass sie sich etwas aus ihm machte.
Viel sogar. Sie liebte ihn. Das konnte sie nicht mehr leugnen. Und in
diesem Moment der Nähe schienen alle Möglichkeiten offen zu
stehen.

	War
es denn zu viel verlangt? Durfte sie nicht auf eine gemeinsame
Zukunft hoffen?

	Das
Telefon klingelte in dem Moment, als der Kessel zu pfeifen begann,
und bewahrte sie vor weiteren nutzlosen Überlegungen.

	"Hier
bei Charlie Erickson."

	"Guten
Tag", meldete sich eine Frauenstimme am anderen Ende der
Leitung. "Ich bin froh, dass ich endlich jemanden erreiche. Ist
Webster Tyler bei Ihnen?"

	"Webster
ist hier, aber er duscht gerade. Möchten Sie warten, bis er
fertig ist? Oder möchten Sie mir Ihre Nummer geben, damit er
zurückrufen kann?"

	"Er
kennt meine Nummer, aber ich warte lieber. Schließlich versuche
ich seit Tagen, ihn zu erreichen. Sie sind Miss Griffin, oder?"

	"Richtig."

	"Wie
schön, Sie einmal persönlich zu sprechen, meine Liebe. Ich
bin Pearl Reasoner, Websters Sekretärin."

	Und
seine Patentante, setzte Tonya im Geist hinzu. Die muntere, herzliche
Art der Frau gefiel ihr. "Webster hat mir von Ihnen erzählt."

	Pearl
lachte. "Das kann ich mir vorstellen. Wie geht es dem Jungen?
Meckert er an allem herum, oder hat er meinen Rat beherzigt und
entspannt sich ein wenig?"

	"Beides,
würde ich sagen." Tonya hörte, wie die Dusche
abgestellt wurde. Sie musste an Websters letzte Bemerkung und seinen
Blick dabei denken.

	Sie
drehte sich um, als die Badezimmertür aufging und Webster
herauskam, ein Handtuch um die Hüften geknotet. Sein Haar war
feucht, auf seiner Brust glitzerten Wassertropfen, und in seinen
Augen stand etwas, das bei ihm zu sehen sie sich immer erträumt
hatte.

	"Für
dich", sagte sie und hielt ihm den Hörer hin. "Deine
Sekretärin."

	Sie
kehrte zu ihrem Tee zurück. Sie wollte nicht lauschen, konnte
jedoch nicht vermeiden, seine Antworten mitzuhören. Sie lächelte
über die aufrichtige Wärme in seiner Stimme, als er sich
nach Pearls Befinden erkundigte. Sachlich und mit Bedacht gab er
Auskunft über verschiedene Projekte, die er offenbar unerledigt
gelassen hatte, während er sich in den Wäldern tummelte und
sie, Tonya, zum Abschluss des Vertrages zu überreden versuchte.

	Je
länger er sprach, desto klarer wurde sich Tonya darüber,
dass sie sich Illusionen hingegeben hatte. Er war der Inhaber eines
großen Verlagskonzerns, ein Vollblutunternehmer, welterfahren
und gewandt. Mit einer Fotografin, die heißen Asphalt unter den
Füßen hasste und unberührte Natur zu ihrem
Wohlbefinden brauchte, verband ihn nichts.

	Es
konnte keine gemeinsame Zukunft für sie beide geben.

	Ein
erdrückendes Gewicht schien sich auf ihre Schultern zu senken.
Dies war die Realität. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass sie
aus unterschiedlichen Welten kamen und verschiedene Bedürfnisse
hatten. Ebenso wusste sie, dass im wirklichen Leben die Liebe nicht
alle Hürden überwand.

	Sie
huschte aus der Tür, während er sich mit Pearl über
Personalfragen und Termine unterhielt, und riss sich tapfer zusammen,
um nicht in Tränen auszubrechen.


10.
Kapitel

 


Webster
fand Tonya im Schuppen, wo sie Futternäpfe füllte.

	"Nun
hast du also auch Pearl kennen gelernt."

	"Sie
scheint sehr nett zu sein." Tonya zwang sich zu lächeln,
riss einen Beutel mit Futter auf und stieß eine Kelle hinein.

	Sie
war ungewöhnlich zurückhaltend, fand Webster. "Du hast
doch etwas", bemerkte er in der Hoffnung, sie trösten zu
können.

	Sie
schüttelte den Kopf. "Ich mache mir nur Sorgen."

	"Wegen
Damien?"

	Eine
Träne lief ihr über die Wange, bevor sie sich abwenden
konnte.

	Webster
ging auf Tonya zu, nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich
herum. "Komm, es wird bestimmt alles gut. Damien ist kräftig.
Das steht er durch."

	Sie
atmete zitterig ein und lehnte sich an seine Brust. "Ja."

	Er
hielt sie eine Weile im Arm, diese tapfere Frau, die wegen eines
verletzten Bären ganz schwach wurde. Für diejenigen, die
sie liebte, hegte sie starke Gefühle. Und er wusste, dass sie
ihn liebte. Das hatte er fast von Anfang an gespürt. Was auch
gut war, denn er liebte sie ebenfalls.

	Er
wollte es ihr sagen. Und er wollte die drei schicksalhaften Worte aus
ihrem Mund hören. "Ich liebe dich, Tonya."

	Sie
erstarrte.

	Er
wartete schweigend. Nur ihr ungleichmäßiger Atem war zu
hören und etwas, das entfernt nach Donner klang – doch das
konnte nicht sein, denn der Himmel war strahlend blau.

	Endlich
löste sie sich von ihm, strich sich das Haar aus der Stirn und
schaute zu Boden.

	"Okay,
vielleicht hast du mich nicht verstanden. Ich liebe dich und …"
Er brach ab, da sie betont langsam den Kopf schüttelte.

	"Das
ist doch unsinnig."

	"Unsinnig?"
Frustration stieg in ihm auf, gepaart mit Angst. "Ich sage dir,
dass ich dich liebe, und du erwiderst, das sei unsinnig?"

	"Möchtest
du hören, dass ich dich auch liebe?" Ihre Wangen waren rot
vor Zorn. "Na gut, ich gebe zu, ich liebe dich. Aber wohin soll
das führen?"

	Er
stieß ein unfrohes Lachen aus. "Also, ich hatte es mir
ungefähr so vorgestellt: 'Und sie lebten glücklich bis an
ihr Ende.'"

	"Und
wo soll dieses glückliche Leben stattfinden? In
New York?"

	Er
runzelte die Stirn und begriff plötzlich. Er verstand, ohne dass
sie es aussprechen musste.

	"Dein
Lebensstil verträgt sich nicht mit meinem, Webster", sagte
sie leise. "Wir sind beide intelligente Menschen. Wir dürfen
uns nicht einbilden, es gebe einen tragfähigen Kompromiss. Du
fühlst dich in der Großstadt wohl, und ich hier draußen
– an jedem Ort, der nicht umweltverschmutzt ist."

	In
ihren blauen Augen stand eine Bitte. Das eigenartige Geräusch
wurde indessen immer lauter. "Versteh mich bitte. Wir sind
einfach wesensverschieden. Wir leben in völlig unterschiedlichen
Welten. Obwohl ich liebend gern einen Mittelweg sehen würde, bin
ich nicht so unvernünftig, darauf zu hoffen. Du weißt
ebenso wie ich, dass es aussichtslos ist."

	Gegen
die Wahrheit fehlten ihm die Argumente. Sie hatte Recht. Dennoch
wollte er nicht aufgeben.

	"Hast
du so wenig Vertrauen zu uns beiden?"

	Sie
wirkte traurig und resigniert. "Ich glaube nicht an die Kraft
der Liebe. Oft genügt Liebe nicht. Und lass uns ganz offen
miteinander sein – wir haben vier Tage zusammen verbracht, zwei
davon in Zank und Streit. Was wir jetzt fühlen, was wir glauben
zu fühlen, wird ganz anders aussehen, wenn wir erst wieder
vernünftig sind."

	Sie
legte ihm die Hand an die Wange. "Es tut mir Leid." Dann
machte sie schnell die Schuppentür auf und ging hinaus.

	Webster
wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatte Recht. In jeder
Hinsicht. Nur in einem wichtigen Punkt nicht. Was er für sie
empfand, würde sich nicht ändern. Er liebte sie.

	Er
liebte sie zu sehr, um sie unglücklich zu machen.

	Als
er ihr nach draußen folgte, fühlte er sich zerschlagen wie
nach einem Kampf. Da erblickte er den Bulldozer und den
traktorähnlichen Bobcart. Offenbar hatte man die Straße
geräumt.

	Würde
er an ein Schicksal glauben, müsste er dies als Zeichen
verstehen, dass ihre Worte richtig gewesen waren.

	"In
New York warten wichtige Entscheidungen auf dich", sagte Tonya
so kühl, dass es ihm ins Herz schnitt. "Ich werde die
Männer bitten, dich in den Ort mitzunehmen."

"Hör
auf, mich zu bemuttern, Mädchen. Ich bin alt, aber noch lebe
ich."

	Charlie
hatte Recht, Tonya machte zu viel Aufhebens um ihn. Sie war sich
dessen bewusst, aber sie konnte nicht anders. Seit vier Tagen war er
jetzt zu Haus, und obwohl er täglich kräftiger wurde,
musste sie immer daran denken, dass mit einem Herzanfall nicht zu
spaßen war. Charlie hatte stark abgenommen und war noch blass
vom Klinikaufenthalt. Außerdem ermüdete er rasch.

	"Wenn
ich dich nicht umsorgen würde, hättest du keinen Grund,
dich dauernd zu beschweren. Das würde dir doch auch nicht
passen, oder?"

	Charlie
schnaubte unwillig. "Ich frage mich langsam, wie ich all die
Jahre allein überlebt habe, ohne dass ihr Frauen wie Glucken um
mich herumgewuselt seid."

	Mit
seinem Gemurre versuchte er, Helga gegenüber sein Gesicht zu
wahren. Tonya war es jedoch nicht entgangen, dass er insgeheim Helgas
Fürsorge genoss, wenn sie ihn, beladen mit gehaltvollen
Eintopfgerichten, Gemüse und Obst, besuchen kam.

	Insgesamt
stand alles zum Besten. Charlie war wieder zu Haus. Aus dem Zoo in
Minneapolis kam die Nachricht, dass Damien die Operation gut
überstanden hatte und sich auf dem Weg der Besserung befand. Das
Hauptproblem war der Blutverlust gewesen, die Kugel hatte keine
lebenswichtigen Organe getroffen. Nach einer gewissen Zeit würde
man ihn zu Charlies Refugium zurückbringen. Zudem hatte die
Behörde einen bestimmten Verdacht, wer da außerhalb der
Saison auf die Jagd gegangen war.

	Tonya
hatte ihre Fotos an ihre Agentur gesandt. Inzwischen wurden die
Arbeiten verschiedenen Zeitschriften angeboten und über das
Honorar verhandelt.

	Ja,
das Leben war schön. Prachtvoll.

	Und
sie war todunglücklich.

	Webster
war vor zwei Wochen abgereist. Seitdem hatte sie täglich mit dem
Gedanken gespielt, ihm nachzufahren. Ihm zu sagen, dass es ihr Leid
tat. Dass sie nur aus Angst vor ihren Gefühlen so reagiert
hatte. Dass es allein an ihrer Unsicherheit lag. Irgendwie würden
sie einen Kompromiss finden. Nachdem Charlie wieder da war und ihr
berichtet hatte, was Webster bewirkt hatte, war sie sicher, es würde
einen Weg geben.

	"Er
war mir völlig fremd, als er in die Klinik kam", hatte
Charlie erklärt, während sie wie vom Donner gerührt
seiner Geschichte zuhörte. "Er stellte sich vor und sagte,
dass er mit dir in der Hütte war. Dann machte er mir ein
Angebot, das ich auf keinen Fall ablehnen konnte."

	Webster
hatte Charlie das Zweifache dessen geboten, was sein Land wert war,
dazu lebenslanges Wohnrecht und eine Planung für ein
Naturschutzgebiet für die Bären.

	Nicht
zu fassen! hatte Tonya gedacht.

	"Mach
nicht so ein langes Gesicht, Mädchen", sagte Charlie jetzt
und rief sie damit in die Realität zurück. "Geh los
und schnapp ihn dir."

	Verdutzt
starrte sie den alten Mann an. Offensichtlich hatte sie seine
Menschenkenntnis unterschätzt. Sie hatte kein Wort über
Webster und ihre Beziehung verlauten lassen. Wahrscheinlich hatte sie
ihre Gefühle doch nicht so gut verbergen können.

	"Geh
los und schnapp ihn dir", wiederholte Charlie. "Ich bitte
Helga, zu mir zu kommen. Sie kann sich um die täglichen Dinge
kümmern. Sobald ich ihre Predigten über gesunde Ernährung
und Muskeltraining satt habe, schicke ich sie zum Teufel und habe
endlich wieder meine Ruhe. Fahr los und bring die Sache mit deinem
jungen Mann in Ordnung."

	Charlie
hatte Recht. Sie musste die Sache in Ordnung bringen. Sie hoffte nur,
dass es noch nicht zu spät war.

	Sie
umarmte ihn. "Du wirst Helga nirgendwohin schicken. Du weißt
sehr gut, was du an ihr hast. Außerdem magst du sie."

	Ein
weiteres Schnauben war die Antwort.

	Tonya
lächelte. "Ich komme wieder", versprach sie. Dann
rannte sie davon, um ihren Rucksack für die Reise zu packen.

 


Selbst
im Schlaf glaubte Webster Mückenspray zu riechen. Allerdings
hatte er in letzter Zeit oft große Mühe, nachts überhaupt
zu schlafen.

	Vor
einer Woche war er aus Minnesota zurückgekehrt. Seit einer Woche
versuchte er, sich einzureden, dass er heilfroh war, der unwirtlichen
Wildnis entronnen zu sein. Überglücklich sollte er sein,
dass die großartigste aller Städte wieder seinen
Lebensrhythmus bestimmte, und nicht das Wehen des Windes oder der
Aufgang von Sonne und Mond. Oder der Sirenengesang einer blauäugigen
Blondine, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.

	Wenn
er doch nur aufhören könnte, an sie zu denken! An das
Verlangen in ihrem Blick, wenn sie in seinen Armen lag. An ihren
weichen, biegsamen Körper, wenn sie sich liebten.

	Und
an den Geruch von Mückenspray, dachte er missgelaunt, den er
schon wieder wahrzunehmen glaubte. Es war lächerlich,
schließlich saß er an seinem Schreibtisch im
achtundzwanzigsten Stock seines Büros an der Sixth Avenue.

	Er
hörte, wie die Tür aufging.

	"Bitte
jetzt nicht, Pearl", sagte er, ohne aufzublicken.

	"Ich
bin nicht Pearl. Und wenn ich störe, warte ich gern, bis du Zeit
hast."

	Er
hob den Kopf. Da stand sie, die Frau seiner Träume in ihren
bequemen Shorts, mit ihren zerkratzten Knien, und sie roch ganz
schwach und hinreißend nach Mückenspray. Etwas so Schönes
hatte er sein Leben lang nicht erblickt.

	Da
ist er, dachte Tonya, der Mann meiner Träume. An seinem
Schreibtisch, in seinem Designeranzug, selbstsicher und überlegen
und ein wenig müde wirkend. Etwas so Schönes hatte sie ihr
Leben lang nicht erblickt.

	"Wenn
ich dich störe …"

	"Nein,
nein, überhaupt nicht." Er musterte sie, als wüsste er
nicht, ob er aufstehen, wegrennen oder einfach sitzen bleiben sollte.
Was er letztlich tat. Er saß da wie der Herrscher der Welt, der
Gebieter über sein Reich.

	Tonya
dachte an Damien in seiner Wildnis. Beide waren sie starke Wesen,
wenn auch aus verschiedenen Welten, die das Schicksal zusammengeführt
hatte. Es müsste doch möglich sein, die Unterschiede
zwischen ihr und Webster ebenfalls zu überbrücken.

	"Du
hast Charlies Land gekauft", begann sie ohne Umschweife. "Du
hast ihn in der Klinik besucht, bevor du nach New York zurückgeflogen
bist. Du hast ihm ein Angebot über den zweifachen Wert des
Grundstücks unterbreitet und ihm ein Wohnrecht auf Lebenszeit
eingeräumt. Du hast dafür gesorgt, dass es zum
Naturschutzgebiet erklärt wird, und du hast ein Konto
eingerichtet, von dem das nötige Personal bezahlt wird."

	Webster
schien verwirrt. "Ja, und?"

	"Warum
hast du das alles getan?"

	"Ich
nehme an, dass ich zu gegebener Zeit auch davon profitiere."

	Tonya
trat an seinen Schreibtisch und hoffte inständig, dass der Blick
in seinen Augen noch immer Liebe bedeutete, denn sie brauchte seine
Liebe mehr als alles andere im Leben. "Ich glaube, du hast es
getan, weil du ein netter Kerl bist."

	"Das
ist üble Nachrede. Ich frage mich, wer so etwas verbreitet."

	"Ich
glaube, du hast es getan, weil du die Bären ebenso
unwiderstehlich findest wie ich. Ich glaube, du hast es getan, weil
du mich liebst."

	Websters
Herz schlug schneller. Worauf wollte Tonya hinaus? "Ich glaube,
das hatte ich kurz erwähnt. Aber du hast mich abgewiesen."

	Ihr
Puls beschleunigte sich. "Na ja, ich habe nie behauptet, dass
ich eine Intelligenzbestie bin."

	Er
lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und legte die
Fingerspitzen vor dem Mund zusammen. "Bist du gekommen, um mir
das zu sagen?"

	Er
wollte sie offenbar ein wenig zappeln lassen. Na schön. "Ich
bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten."

	"Wofür?"

	"Dass
ich mich bei einer so wichtigen Entscheidung von meiner Unsicherheit
leiten ließ."

	Webster
zuckte mit den Schultern und bot ein Bild der Gleichgültigkeit.
Doch etwas in seinem Blick sagte ihr, dass ihre Anwesenheit ihn
keineswegs kalt ließ. In diesem Moment wurde ihr klar, wie sehr
sie ihn verletzt hatte.

	"Es
tut mir Leid. Es tut mir sehr, sehr Leid, dass ich unsere Beziehung
leichtfertig aufs Spiel gesetzt habe. Ich war so dumm. Ich hatte
Angst, mich zu öffnen, Angst, du könntest mich nicht so
akzeptieren, wie ich bin. Vor lauter Angst habe ich nicht gesehen,
wer du wirklich bist – ein ehrlicher, zuverlässiger Mann.
Ein Mann, dem ich vertrauen kann."

	Er
stieß einen Seufzer aus, der sehr nach Erleichterung klang.
"Und ich war dumm, dass ich gegangen bin und nicht um dich
gekämpft habe."

	"Tja,
dann sind wir also in Sachen Liebe beide dumm und unsicher. Ich liebe
dich, Webster."

	Er
schloss die Augen, dann lächelte er ihr zu.

	"Komm
her und sag das noch mal."

	Ohne
zu zögern, ging sie um den Schreibtisch herum. Webster schob
seinen Stuhl zurück, und sie setzte sich auf seinen Schoß.
Die Arme um seinen Hals geschlungen, sah sie lächelnd in seine
mokkabraunen Augen.

	"Wir
finden eine Lösung, da bin ich mir sicher. Aber wir müssen
uns beide anstrengen."

	"Ich
habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass wir eine Lösung
finden." Er schwieg eine Weile. "Du musst wissen, ich habe
genau solche Angst wie du. Vielleicht eigne ich mich nicht für
ein 'Für immer und ewig'. Ich habe mich nie als jemand gesehen,
der einer Frau eine sichere Zukunft bieten kann."

	"Ich
bin nicht irgendeine Frau."

	Er
lachte leise und legte seine Stirn an ihre. "Da hast du
allerdings Recht, Schatz."

	"Und
du bist nicht der besessene Geschäftsmann, den du gespielt hast,
als du in Minnesota ankamst."

	"Auch
da hast du Recht. Ich glaubte, das neue Zeitschriftenprojekt würde
mich beflügeln, aber im Grunde brauche ich nur dich. Du kannst
meine besseren Eigenschaften zum Vorschein bringen."

	"Du
bist schon der beste Mann, den es gibt."

	Er
zog sie fest an sich und vergrub die Hände in ihrem Haar. Alle
Anflüge von Neckerei waren verschwunden. "Himmel, wie sehr
du mir gefehlt hast."

	Tonya
kamen die Tränen, aber wie so oft wechselte er die Gangart und
brachte sie wieder zum Lachen.

	"Über
meinen Charakter können wir später diskutieren. Jetzt will
ich dich. Mit Haut und Haar." Er hob sie von seinem Schoß,
nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zur Tür. "Sag für
heute einfach alle meine Termine ab!" rief er Pearl im
Vorbeistürmen zu.

	"Warum
nicht auch die für morgen, wenn wir schon einmal dabei sind?"
erwiderte Pearl und zwinkerte Tonya zu.

	"Siehst
du, deshalb ist sie meine Privatsekretärin", erklärte
Webster lachend und drückte auf den Liftknopf. "Sie weiß
immer eher als ich, was ich brauche."

	"Ich
weiß auch, was du brauchst", flüsterte Tonya, als die
Lifttüren zuglitten und Webster sie leidenschaftlich küsste.

 


Tonya
lachte, als Webster die Trennscheibe zum Fahrgastraum seiner
Limousine hochschob und die Arme nach ihr ausstreckte. Die ganze
Strecke über bis zu seinem Apartment in SoHo kosten sie wie
Teenager.

	"Ein
einziger Grund hält mich davon ab, dich hier und jetzt zu
lieben", flüsterte er und glitt mit den Lippen über
ihr Kinn. "Die Fahrt ist zu kurz, und ich möchte mir mit
dir alle Zeit der Welt lassen."

	"Das
trifft sich gut." Tonya genoss es, das butterweiche Lederpolster
unter sich zu fühlen. Es gab ihr ein Gefühl herrlicher
Dekadenz. Sie schob die Finger in Websters Haar und zog seinen Kopf
zu sich herunter. "Denn ich habe alle Zeit der Welt."

	Sie
erreichten das Gebäude, und Webster führte sie hinein. In
seinem Apartment angekommen, nahm Tonya flüchtig lebhafte
Farben, blinkenden Chrom und hohe, schmale Fenster wahr. Und Websters
Hand, die ihr das Shirt aus dem Hosenbund zerrte.

	"Ich
dachte, du wolltest dir Zeit lassen", sagte sie und lachte,
während er an ihren Hemdknöpfen zerrte.

	"Ich
glaube, das nennt man Wortklauberei", gab er zurück. "Wir
haben noch den ganzen Nachmittag. Und die Nacht dazu, um es langsam
angehen zu lassen."

	"Und
den ganzen morgigen Tag."

	"Und
wir haben viel nachzuholen." Sein Blick wurde heiß und
dunkel.

	"Rosa
– wie schön", sagte er, als er endlich den letzten
Knopf geöffnet hatte und ihren BH
entdeckte. "Soll ich dir sagen, wie oft ich an dich und an
rosafarbene Spitze gedacht habe?"

	"Wie
oft?" Sie zog den Reißverschluss ihrer Shorts auf und
schob sie herunter, so dass ihr kleiner Slip zum Vorschein kam.

	"Zu
oft." Er hielt den Atem an und streckte die Hand aus. "Komm
zu mir."

	Er
küsste ihre nackte Schulter und zog Tonya in Richtung
Schlafzimmer.

	"Wie
ich sehe, hast du hart gearbeitet", bemerkte er zwischen Küssen
auf eine frische Schramme an ihrem Knie. Er drückte einen Kuss
darauf. Und auf den Kratzer am Arm. "Hast du noch mehr Stellen,
die ich mit einem Kuss heilen soll?"

	"Ja,
hier", flüsterte Tonya und zeigte auf einen Punkt direkt
unter ihrem Kinn. "Da brauche ich dringend einen Kuss."

	Eifrig
machte er sich ans Werk.

	"Und
da?" Er drückte sie aufs Bett und legte sich auf sie. Er
überzog ihren Hals mit Küssen und fuhr dann mit der Zunge
unter den Rand ihres BHs.

	"O
ja, da ganz besonders. Ich habe übrigens auch viel an dich
gedacht."

	Sein
Blick hielt ihren fest, während er ihren BH
aufhakte. Dann senkte er den Kopf und nahm ihre Brustknospe in den
Mund.

	Von
da an war alles nur noch Empfindung. So stark, dass es ihr den Atem
nahm, so intensiv, dass alles andere in den Hintergrund rückte.
Sie spürte seine Lippen, seine Hände überall auf der
Haut.

	"Ich
liebe dich", flüsterte er und sog erneut ihre Brustspitze
tief in den Mund. So tief, dass Tonya ein intensives Ziehen im Bauch
verspürte.

	"Ich
brauche dich, Webster, bitte … Ich brauche dich in mir. Und
vor allem musst du aus deinen Sachen heraus."

	Er
lachte über ihr Drängen. Und sie mochte den Klang seines
Lachens, mochte seinen Gesichtsausdruck, als er sich hinkniete und
sein Hemd abstreifte.

	"Das",
sagte er und langte nach ihrem Gürtel, "lässt sich
durchaus machen."

	"Das
will ich dir auch geraten haben."

	Sie
half ihm mit dem Reißverschluss seiner Hose. Dann wartete sie,
eine Ewigkeit, wie es ihr schien, bis er sich ganz ausgezogen hatte
und wieder bei ihr auf dem Bett lag.

	Endlich
lagen sie nackt beieinander, Haut an Haut.

	Mit
den Fingerspitzen zeichnete sie seine kräftigen Rückenmuskeln
nach, das stoppelige Kinn, nahm seinen Duft in sich auf.

	"Du
fühlst dich so gut an", flüsterte sie, den Mund ganz
dicht an seinem Hals.

	"Du
dich noch viel besser."

	Sie
legte die Hände um seinen Kopf und zog Webster an sich, um ihn
zärtlich und verlangend zu küssen.

	Und
dann lag er auf dem Rücken, und sie rollte sich auf ihn. Er
berührte ihren empfindlichsten Punkt, reizte Tonya, bis sie vor
Lust dahinzuschmelzen glaubte.

	Als
er in der Schublade des Nachtschranks nach einem Kondom suchen
wollte, hielt sie seine Hände fest. "Ich möchte ein
Kind von dir."

	Die
Liebe in seinem Blick trieb ihr die Tränen in die Augen, und als
er tief in sie eindrang, spürte sie, dass nicht nur ihre Körper
eins waren, sondern auch ihre Herzen.

	Während
sie sich in einem langsamen, genießerischen Rhythmus auf ihm
bewegte, streichelte er ihre Brüste. Und da konnte sie die Worte
nicht länger zurückhalten, die sie ihm schon so lange sagen
wollte. "Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und werde
dich immer lieben."

 


"Ich
kann es kaum fassen, wie schön es hier oben ist."

	Webster
genoss Tonyas Begeisterung über seinen Dachgarten. "Das ist
mein Beitrag zum Ökosystem."

	"Dann
hast du also doch einen Naturburschen irgendwo in dir versteckt."

	"Ich
denke, jeder Mensch hat etwas davon in sich", gab er zurück.
Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. In seinem weißen Hemd
sah sie anbetungswürdig aus. Darunter trug sie nur die nackte
Haut, die er noch vor wenigen Minuten ausgiebig liebkost hatte. Doch
er konnte nicht genug von Tonya bekommen.

	Sie
legte den Kopf an seine Schulter und seufzte vor Glück.

	"Hast
du eigentlich gewusst", fuhr er fort und drückte ihr einen
Kuss aufs Haar, "dass es im Central Park über fünfhundert
Tierarten gibt?"

	"Davon
habe ich gehört", erwiderte sie mit einem leisen Lachen.
"Scheint eine Traumgegend für Naturfotografen zu sein."

	Webster
wurde abrupt ernst. Er hielt Tonya an den Oberarmen ein wenig von
sich ab und sah ihr in die Augen. "Wir werden einen Weg finden,
wie wir beide Welten miteinander vereinen können. Zwar werde ich
dich nicht bei all deinen Fotosafaris begleiten können, aber ich
will versuchen, so oft wie möglich bei dir zu sein."

	Sie
lächelte. "Da meine Aufträge von dir kommen, wirst du
immer als Erster wissen, wo ich gerade bin. Das heißt, falls
dein Angebot noch gilt." Liebe stand in ihren Augen.

	"Du
musst mein Angebot nicht annehmen. Nicht meinetwegen."

	"Ich
tue es unseretwegen. Außerdem habe ich nicht mehr das
Bedürfnis, Einzelkämpferin zu sein. Von jetzt an spiele ich
im Team."

	Er
drückte sie so fest an sich, dass sie protestierte und
behauptete, er würde ihr noch die Rippen brechen.

	"Ich
liebe dich", sagte er und küsste sie auf den Mund. "Und
damit du es nur weißt, innerhalb der nächsten
vierundzwanzig Stunden wäre ich bei dir aufgetaucht."

	"Gut,
dass ich dir zuvorgekommen bin, nicht?"

	"Was
hältst du von der Idee, eine hübsche kleine Hütte am
See zu bauen? Für unsere Besuche bei Charlie und den Bären."

	Ihre
Augen wurden feucht. "Das ist eine Idee zum Verlieben. Wenn ich
nicht schon in dich verliebt wäre."

	"Und
was hältst du von der Idee, wieder ins Schlafzimmer zu gehen,
damit du mir zeigen kannst, wie verliebt du bist?"

	Sie
zeigte es ihm. Mehrfach, bis zum nächsten Morgen.

	"Du
bist ja unersättlich", sagte er und lachte. Erschöpft
lag er auf dem Rücken auf dem Bett und sah zu ihr hoch. "Wo
hast du nur mein Leben lang gesteckt?"

	"Ich
habe auf dich gewartet." In ihrem Blick las er, wie ernst sie
das meinte.

	Er
strich ihr das Haar aus der Stirn. "Ich fürchte, du musst
schon wieder eine Weile warten, mindestens eine halbe Stunde. Es sei
denn …"

	"Es
sei denn?" fragte sie mit einem herausfordernden Blick.

	"Es
sei denn, du hast Mückenspray dabei."

	Verwirrt
sah sie ihn an. "Das ist wirklich eine neue Variante."

	"Das
will ich meinen. Immer wenn ich Mückenspray rieche, muss ich an
dich denken und bei mir regt sich etwas."

	Sie
lachte. "Du bist ein verrückter Kerl, weißt du das?"

	"Ja,
verrückt nach dir. Wahnsinnig verliebt in dich. Was hältst
du davon, wenn wir etwas total Verrücktes tun und heiraten?"

	Sie
stützte sich auf den Ellbogen. "Heiraten? Ist das dein
Ernst?"

	"Mir
war es noch nie so ernst mit etwas."

	"Und
sobald du zur Besinnung kommst, ziehst du dein Angebot zurück?"

	"Nicht
in tausend Jahren."

	Tonya
lächelte, es war wie ein Sonnenstrahl. "Dann ist die
Antwort: Ja! Ja! Ja!" rief sie und warf sich in seine Arme.

	Vielleicht,
dachte er, als er sie küsste, sind wir wirklich so verrückt,
dass wir es schaffen, für immer und ewig miteinander glücklich
zu sein.

 


– ENDE
–
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